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    "Der Klang von Regen" ist der zweite Band der "Seasons of Love" Reihe von Petra Röder. Es handelt sich um eine fortlaufende Liebesgeschichte in mehreren Teilen.


    "Der Klang von Regen" knüpft nahtlos an den ersten Teil "Der Duft von Schnee" an.


    


    



    



    Was bisher geschah:


    



    In "Der Duft von Schnee", dem ersten Teil der Serie, geht es um Eyleen, eine gebürtige Irin, die seit drei Jahren in London lebt. Im Waisenhaus aufgewachsen geriet sie später auf die schiefe Bahn, schaffte jedoch rechtzeitig den Absprung.


    Ihr Sinneswandel hatte jedoch auch zur Folge, dass sie ihren damaligen Freund Shane O`Sullivan während eines Tankstellenüberfalls im Stich lassen musste, was diesem einen mehrjährigen Gefängnisaufenthalt bescherte.


    In London wagte sie einen Neuanfang. Niemand weiß etwas von ihrer dubiosen Vergangenheit, nicht einmal ihre beste Freundin Brenda.


    Als Eyleen die Wohnung gekündigt wird, lernt sie Cole kennen und zieht in ihrer Not bei ihm zur Untermiete ein.


    Schnell merken die beiden, dass sie sich zueinander hingezogen fühlen, doch ihr Zusammenleben ist von Missverständnissen und mangelndem Vertrauen geprägt. Als dann auch noch Coles Exfreundin ins Spiel kommt, wird ihre Liebe auf eine harte Probe gestellt.


    Und dann gibt es da auch noch Shane O`Sullivan, der Eyleen endlich ausfindig gemacht hat und auf Rache sinnt.


    

  


  
    Kapitel 1


    Eyleen bezahlte den Taxifahrer, öffnete die Tür und stieg aus. Die kalte Luft, die ihr entgegenschlug, holte sie aus ihrer Lethargie. Sie blieb in der offenen Wagentür stehen, atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


    »Frohe Weihnachten«, rief der Mann ihr gut gelaunt hinterher.


    Eyleen zuckte erschrocken zusammen, fing sich aber schnell wieder.


    »Ihnen auch«, murmelte sie geistesabwesend und schlug die Tür des Taxis zu.


    Während das Fahrzeug sich entfernte und das Motorengeräusch in der Ferne langsam verklang, stand Eyleen auf der schneebedeckten Straße vor dem Nirvana und starrte auf die Tür der Bar.


    Unschlüssig knabberte sie auf ihrer Unterlippe, bevor sie schließlich auf den Eingang zustapfte.


    Heute, am Heiligabend, hatte das Nirvana geschlossen, wie viele andere Kneipen in London auch.


    Die meisten Menschen saßen an diesem Abend mit ihren Familien zusammen und die Kinder fieberten dem Morgen entgegen, an dem sie endlich die heiß ersehnten Weihnachtsgeschenke auspacken durften.


    Auch für Eyleen hatte der Abend harmonisch angefangen, bis Cole alles zerstört und ihre Welt aus den Angeln gehoben hatte.


    Eyleen hob die Hand, hämmerte mit der Faust gegen das schwere Holz und lauschte angespannt.


    »Sei bitte da ... sei bitte da ... sei bitte da«, murmelte sie beschwörend. Nichts geschah. Sie schlug erneut dagegen, diesmal kräftiger.


    »Aua!« Sie machte eine Grimasse und rieb sich die schmerzende Hand.


    Wieder reagierte niemand. War Graham womöglich gar nicht in seinem Zimmer, sondern unterwegs?


    Bei dem Gedanken wurde ihr ganz mulmig zumute.


    Gerade, als Eyleen kehrtmachen wollte, hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss herumdrehte. Kurz darauf wurde die schwere Holztür geöffnet. Graham stand in der Tür und sah sie verwundert an. In der Hand hielt er eine Taschenlampe, die einen langen weißen Lichtkegel auf den verschneiten Gehweg warf. Er leuchtete Eyleen direkt ins Gesicht. Sie hielt sich schützend die Hand vor die Augen.


    »Entschuldige«, murmelte Graham und schaltete das Licht umgehend aus. »Eyleen? Mädchen, was machst du an Heiligabend hier?«, erkundigte er sich besorgt und musterte sie eindringlich.


    »Ich ...«, begann sie, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    Sein Blick fiel auf ihre vom Weinen geröteten Augen und er schnappte entsetzt nach Luft. »Meine Güte, du hast geweint. Was ist denn los?«


    Eyleen kullerten frische Tränen die Wangen hinunter. Sie schüttelte traurig den Kopf, unfähig, etwas zu sagen.


    Graham legte den Arm um Eyleen und dirigierte sie in die Bar.


    »Komm erst einmal herein und wärm dich auf. Anschließend erzählst du mir, was passiert ist. Du hast Glück, dass ich gerade auf Toilette war und das Klopfen gehört habe. In meinem Zimmer höre ich so etwas nämlich nicht, weil es zu weit hinten im Gebäude liegt«, sagte er und verschloss die Tür von innen.


    In der Bar war es stockdunkel. Lediglich die Stand-by-LED des Kaffeeautomaten hinter der Theke leuchtete.


    Graham knipste seine Taschenlampe an und eilte zu dem großen Metallkasten, in dem sich die Lichtschalter und Sicherungen befanden. Er legte ein paar der Schalter um. Sofort schalteten sich einige Lampen ein und tauchten die Bar in ein schummriges Licht.


    Anschließend ging er zurück zu Eyleen, die immer noch schniefend an derselben Stelle stand, und führte sie behutsam zur Theke.


    »Setz dich«, wies er sie in väterlichem Ton an. Eyleen gehorchte und krabbelte auf einen der hohen Barhocker.


    Graham nahm zwei Gläser aus dem Regal und griff sich nach kurzem Überlegen eine Flasche Whisky.


    Eyleen beobachtete, wie er honigfarbene Flüssigkeit in die Gläser schenkte. Graham reichte ihr eines davon und nickte ihr aufmunternd zu.


    »Trink, das wird dir guttun und danach möchte ich wissen, was dich so aus der Fassung gebracht hat«, befahl er ihr.


    Sie nahm einen tiefen Schluck und musste prompt husten, als der Alkohol ihre Kehle hinunterrann und dort wie Feuer brannte.


    Doch die Wärme, die sich sogleich in ihrem Magen ausbreitete, tat gut und so kippte Eyleen auch noch den Rest in einem Zug hinunter.


    Sie stellte das Glas vor sich auf die Theke und sah Graham an.


    »Du kannst dich doch an meinen Freund erinnern.«


    Graham nickte wissend.


    »Ja, ein wirklich netter Kerl«, antwortete er und runzelte anschließend die Stirn. »Hat er dir etwas angetan?«


    Eyleen verzog das Gesicht zu einer Grimasse und wieder löste sich eine Träne, die über ihre Wange kullerte. Körperlich hatte er sie nicht verletzt, aber er hatte ihr Herz in Fetzen gerissen und sie mit diesem unerträglichen Schmerz einfach alleine gelassen.


    Sie schloss die Augen und holte tief Luft, dann erzählte sie Graham, was geschehen war.


    Sie berichtete, wie schön der Abend angefangen hatte und wie glücklich sie gewesen waren.


    Graham lauschte aufmerksam, nickte hin und wieder, unterbrach sie jedoch kein einziges Mal.


    Als Eyleen von der Kette erzählte, die Cole ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, huschte ein kurzes Lächeln über Grahams Lippen.


    Es verschwand aber so schnell, wie es gekommen war, als Eyleen ausführlich beschrieb, wie Cole sie alleingelassen hatte, um zu seiner Exfreundin zu fahren.


    »Er ist einfach auf und davon, nachdem sie angerufen hat?«, erkundigte er sich ungläubig.


    Eyleen nickte traurig.


    »Anscheinend ist diese Theresa ihm wichtiger, als ich es bin«, mutmaßte Eyleen und verspürte erneut diesen Schmerz in ihrer Brust, der ihr fast die Luft zum Atmen nahm. Und wieder einmal fragte sie sich, ob sie ihm ihr Herz nicht zu schnell geschenkt hatte.


    »Der Kerl hat wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank«, polterte Graham los und sein Blick verdüsterte sich. »Was bildet der sich eigentlich ein?«


    Obwohl Graham nicht viel größer als Eyleen war, wirkte er plötzlich sehr bedrohlich. Seine Augen funkelten wütend, während er auf das Glas vor sich starrte.


    Eyleen zuckte die Achseln und seufzte.


    »Vielleicht hab ich einfach zu viel in diese Beziehung hineininterpretiert.«


    »Was gibt es denn da falsch zu interpretieren? Entweder ist man zusammen oder nicht.« Graham legte tröstend seine raue Hand auf Eyleens Arm. »Ich kann gut verstehen, dass du wütend bist. Cole kann nicht immer wie ein Hündchen zu dieser Theresa laufen, wenn sie nach ihm ruft, egal was in der Vergangenheit war. Er ist jetzt mit dir zusammen und eure Beziehung sollte oberste Priorität für ihn haben.«


    »Es ist beruhigend, dass ich nicht die Einzige bin, die so denkt«, entgegnete Eyleen und lachte freudlos.


    Graham schenkte ihr nach und schob Eyleen das gefüllte Glas entgegen. Sie nahm es und leerte es in einem Zug.


    »Und was hast du jetzt vor?«, wollte er wissen, während er selbst an seinem Whisky nippte.


    Eyleen sah unsicher auf.


    »Ich dachte, ich könnte vielleicht heute im Aufenthaltsraum auf der Couch schlafen. Bei Brenda kann ich nicht übernachten, weil die Eltern ihres Freundes sie besuchen.«


    Graham nickte nachdenklich.


    »Auf dem harten, kleinen Sofa wirst du kein Auge zumachen. Ich kann dir das alte Klappbett aufbauen, wenn du möchtest. Decken und Kissen habe ich noch genügend.«


    »Aber wo schläfst du denn dann?«


    Graham grinste.


    »Ich habe seit gestern ein richtiges Bett. Ein Weihnachtsgeschenk unseres Chefs«, erklärte er stolz.


    Eyleen lächelte. Brian hatte tatsächlich einen Narren an Graham gefressen.


    »Das ist toll«, verkündete sie.


    »Ja, ich habe mich auch sehr darüber gefreut. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen habe, ohne dass mir jeder Knochen wehgetan hat«, sagte er nachdenklich.


    Eyleen wusste genau, was er damit meinte. Schließlich hatte Graham bis vor Kurzem noch auf der Straße gelebt und die meisten Nächte im Park oder irgendwelchen ruhigeren Ecken verbracht.


    Hätte Eyleen bei ihrem Chef kein gutes Wort für den Obdachlosen eingelegt, so wäre Graham immer noch irgendwo da draußen in der Kälte.


    »Ich kann dir nicht oft genug sagen, wie dankbar ich dir für alles bin«, sagte er plötzlich.


    »Du musst mir für nichts danken, du hast es dir verdient«, entgegnete Eyleen.


    »Was hältst du von einer schönen heißen Tasse Tee und ein paar Plätzchen«, schlug er vor und sah sie erwartungsvoll an.


    »Du hast Plätzchen?«


    Graham kicherte.


    »Ja, die Nachbarin von gegenüber hat wohl ein Auge auf mich geworfen. Jeden Morgen, wenn ich Schnee schippe, steht sie auf ihrem Balkon und lauert mir auf. Gestern Abend kam sie an und hat mir eine ganze Dose selbst gebackener Weihnachtsplätzchen überreicht.«


    »Na hoffentlich hat sie nicht gesehen, wie ich eben mit dir in die Bar gegangen bin, sonst wird sie noch eifersüchtig«, gluckste Eyleen und vergaß für einen kurzen Augenblick ihren Kummer.


    Graham kicherte, schaltete die Lichter aus und reichte Eyleen die Hand.


    »Nach einer Tasse Tee und etwas Gebäck wird es dir besser gehen. Wenn du Lust hast, können wir uns vor den Fernseher lümmeln. Es läuft "Ist das Leben nicht schön" mit James Stewart.


    »Ich bin dabei«, erklärte Eyleen. Sie war für jede Ablenkung dankbar, nur, um nicht pausenlos an Cole denken zu müssen.


    Graham hielt kurz inne und sah sie mit gerunzelter Stirn an.


    »Du weißt, dass du früher oder später mit Cole reden musst?«


    Sie seufzte. Natürlich war ihr das klar, doch im Augenblick wollte sie nicht daran denken. Der Schmerz saß einfach noch zu tief.


    »Ja, das werde ich tun, aber erst, wenn ich in Ruhe über alles nachgedacht habe«, antwortete sie.


    Graham nickte zustimmend.


    »Na, dann komm mit. Wir machen es uns gemütlich und du vergisst für ein paar Stunden diesen Kerl.« Er zog Eyleen mit sich nach hinten, wo sich sein kleines Zimmer befand.


    

  


  
    Cole


    


    Cole war stinksauer und konnte sich nur schwer auf den Verkehr vor sich konzentrieren. Zum Glück war kaum etwas los.


    Je länger er über diesen beschissenen Abend nachgrübelte, desto heftiger meldete sich sein schlechtes Gewissen.


    Was hatte er sich nur dabei gedacht, Eyleen einfach stehen zu lassen und zu Theresa zu fahren? Er fuhr sich durchs Haar und seufzte.


    Es war die Macht der Gewohnheit gewesen, die ihn so hatte handeln lassen. Immer, wenn es Theresa schlecht ging, ließ er alles stehen und liegen, um zu ihr zu eilen und ihr beizustehen.


    Er hatte wirklich langsam die Schnauze voll und fragte sich, ob er Theresas Selbstmorddrohungen überhaupt noch ernst nehmen konnte.


    Am Telefon hatte sie geweint und sich von ihm verabschiedet. Das hatte ihm eine Scheißangst gemacht und er war sofort losgefahren, um nach ihr zu sehen.


    Doch er hatte kein Häufchen Elend vorgefunden, sondern eine gut gelaunte Exfreundin, die mit einem Glas Rotwein auf der Couch gesessen und ihn angelächelt hatte.


    Als er sie zur Rede gestellt hatte, sagte sie lediglich, dass sie sich einsam fühlte und am Heiligabend nicht allein sein wollte.


    Da war er ausgerastet. Prompt hatte Theresa erneut angefangen zu heulen und damit gedroht, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Er hatte für einen Moment mit dem Gedanken gespielt, auf dem Absatz kehrt zu machen und sie einfach stehen zu lassen, aber etwas in ihm ließ das nicht zu.


    Obwohl Theresas Suizidankündigungen bisher nur leere Worte gewesen waren, so konnte er doch nicht sicher sein, dass dies auch so blieb.


    Also hatte Cole sich zu ihr gesetzt und stundenlang mit ihr geredet. Er hatte ihr erklärt, dass sie langsam allein zurechtkommen musste und nicht bei jeder Kleinigkeit auf seine Hilfe hoffen durfte. Schließlich hatte er ein eigenes Leben und konnte sich nicht pausenlos um Theresa kümmern.


    Theresa hatte umgehend die - Wegen dem Unfall kann ich keine Kinder mehr bekommen - Karte ausgespielt. Cole das unter die Nase zu reiben wirkte immer und das wusste seine Exfreundin sehr genau.


    Schließlich hatte er in der besagten Nacht, als der Unfall geschehen war, am Steuer gesessen und diese Tatsache lastete schwer auf ihm. Er gab sich noch heute die Schuld, obwohl niemand dem Hirsch hätte ausweichen können.


    Trotzdem fühlte er sich für Theresa verantwortlich und das nutzte sie gnadenlos aus.


    Sie hatten lange miteinander geredet. Er erzählte von seiner Beziehung zu Eyleen und Theresa hatte alles über die neue Frau in seinem Leben wissen wollen. Sie schlug sogar vor, einmal gemeinsam Essen zu gehen, um Eyleen kennenzulernen.


    Nach über vier Stunden hatte er es schließlich geschafft, sich zu verabschieden und endlich wieder nach Hause zu fahren, wo Eyleen hoffentlich auf ihn wartete.


    Coles Blick huschte zur Uhr am Armaturenbrett. Es war kurz nach Mitternacht. Er schüttelte den Kopf.


    Ob Eyleen noch bei Adam und Brenda war? Er hatte mehrmals versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, doch immer hatte sich die Mailbox eingeschaltet.


    Er wählte Adams Nummer.


    »Ja?«, meldete sich sein Freund.


    »Ich bin es«, sagte Cole.


    »Das ist mir klar, schließlich sehe ich deine Nummer auf dem Display«, informierte ihn Adam unterkühlt.


    »Ist Eyleen noch bei euch?«


    Adam seufzte laut und Cole konnte förmlich vor seinem geistigen Auge sehen, wie sein Freund den Kopf schüttelte.


    »Nein, ist sie nicht«, antwortete er knapp. Im Hintergrund war Brendas wütende Stimme zu hören. »Ich habe ihr alles über dich und Theresa gesagt«, fügte Adam nach einer kurzen Pause kleinlaut hinzu.


    Cole benötigte einige Sekunden, bis er verstand, was sein Freund damit meinte.


    »Du hast was?«, schrie er wütend.


    »Tut mir leid, aber sie haben mich gezwungen es ihnen zu sagen«, versuchte Adam sich zu verteidigen.


    Bei dem Gedanken, dass Eyleen nun alles wusste, wurde ihm ganz übel. Er selbst hatte es ihr erzählen wollen und nur auf den passenden Moment gewartet. Nun kannte sie seine und Theresas Vorgeschichte. Verdammte Scheiße.


    Konnte es eigentlich noch schlimmer kommen? Er mochte gar nicht daran denken, wie Eyleen sich gefühlt haben musste, als sie alles erfahren hatte.


    Er holte tief Luft, aber bevor Cole seinem Freund gehörig den Marsch blasen konnte, erklang erneut Brendas aufgebrachte Stimme.


    »Gib mir sofort das Telefon«, keifte sie neben Adam. Ihr Freund widersprach, doch da hatte sie ihm das Handy schon aus der Hand gerissen. Es raschelte und knackte kurz in der Leitung.


    »Cole?«


    »Ja?«


    »Du bist ein Arschloch.«


    Er schluckte.


    »Ich weiß«, entgegnete er geknickt. »Wo ist Eyleen? Ist sie nach Hause gegangen?«


    Brenda schnaubte.


    »Nur, wenn du sehr viel Glück hast. Ich versuche sie schon seit Stunden zu erreichen, aber es geht keiner ans Telefon. Kurz, nachdem du dich aus dem Staub gemacht hast, ist sie gegangen und seither habe ich nichts mehr von ihr gehört. Adam war vor einer Stunde bei euch, doch sie hat nicht geöffnet. Falls sie überhaupt in der Wohnung war.«


    Coles Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


    »War sie sauer?«, fragte er zögernd.


    Brenda lachte freudlos auf.


    »Nein, ich habe sie noch niemals zuvor so gut gelaunt gesehen«, antwortete sie sarkastisch. »Natürlich war sie sauer und das ist noch schamlos untertrieben, was denkst du denn? Sie war maßlos enttäuscht. Sie einfach am Heiligabend stehen zu lassen, nur um zu deiner Ex zu fahren, war das Allerletzte. Es würde mich nicht wundern, wenn dies das Aus für eure Beziehung ist«, teilte ihm Brenda knallhart mit.


    Cole schwieg, während Brendas Worte auf ihn wirkten. Der Gedanke, dass Eyleen ihn verlassen könnte, verursachte ihm fast körperliche Schmerzen.


    Er hatte Scheiße gebaut und das nicht zu knapp. Wenn er wollte, dass sie ihm verzieh, musste er sich mehr einfallen lassen, als eine simple Entschuldigung.


    »Ich bin gleich zu Hause. Danke, dass ihr euch um sie gekümmert habt«, sagte er schließlich.


    »Sieh zu, dass du das wieder auf die Reihe bekommst oder du lernst mich kennen«, fauchte Brenda und legte auf, bevor er noch etwas darauf antworten konnte.


    


    Cole rannte die Treppen nach oben und achtete nicht auf den Lärm, den er dabei machte. Mit zitternden Händen schloss er die Tür auf und stürmte in die Wohnung, die stockdunkel war.


    Er hastete den Flur entlang und riss Eyleens Zimmertür auf. Er knipste das Licht an, starrte auf ihr leeres Bett und fluchte, bevor er umdrehte und in sein eigenes Zimmer lief.


    Vielleicht machte er sich ja völlig unnötig Sorgen und Eyleen lag friedlich schlafend in seinem Bett.


    Doch das Bett war leer. Sein Blick fiel auf zwei Gegenstände, die auf dem Kopfkissen lagen. Er machte einige Schritte auf das Bett zu und blieb abrupt davor stehen. Jeder Muskel seines Körpers versteifte sich, als er erkannte, um was es sich handelte.


    »Fuck!« Er nahm die Kette, die er Eyleen zu Weihnachten geschenkt hatte und betrachtete sie, während er das zarte Schmuckstück durch seine Finger gleiten ließ.


    Anschließend griff er die mit einer roten Schleife versehene Schachtel und öffnete sie. Als sein Blick auf den Montblanc Kugelschreiber fiel, stöhnte er auf.


    Sein Herz raste. Eyleen hatte beide Geschenke auf sein Kissen gelegt und war gegangen. Er musste sich setzen.


    Wie in Trance starrte er abwechselnd auf die Kette und den Kugelschreiber. Er war so ein Idiot.


    Seit Eyleen in sein Leben getreten war, hatte sie es gehörig auf den Kopf gestellt. Cole begriff noch immer nicht, warum er ihr so verfallen war, aber er genoss das Gefühl. Niemals zuvor hatte es eine Frau gegeben, die ihm so den Kopf verdreht hatte, wie Eyleen.


    Er liebte alles an ihr. Ihr Lachen, ihren wütenden Blick, wenn sie sauer war und jeden Zentimeter ihres Körpers. Jeder Tag mit ihr war perfekt.


    Er sah ihr Gesicht vor sich, wie sie ihn immer mit diesen strahlend grünen Augen anlächelte. Die Erinnerung daran versetze ihm den nächsten Stich.


    Geistesabwesend rieb er sich mit der Hand über den Brustkorb, so als könne er damit den Schmerz wegreiben.


    Er fuhr sich durchs Haar. Seine Hände zitterten, als er den Kugelschreiber zurück aufs Bett legte. Die Kette stopfte er in seine Hosentasche.


    Er hatte sich Eyleen gegenüber wie ein rücksichtsloses Arschloch benommen, aber vielleicht würde sie ihm ja noch eine Chance geben. Cole jedenfalls war bereit, alles zu tun, damit sie ihm verzieh. Ihm wurde mit einem Mal klar, dass er endlich die Frau gefunden hatte, mit der er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte und dass er die Aussicht darauf mit großer Wahrscheinlichkeit zerstört hatte.


    Gurke kam auf sein Bett gesprungen. Er marschierte zielsicher zum Nachtkästchen, schnupperte am Kugelschreiber und sah dann zu Cole. Der Kater gab ein vorwurfsvolles »Miau« von sich.


    »Ich weiß, ich bin ein Idiot«, murmelte Cole und strich Gurke übers Fell.


    Sichtlich zufrieden rollte sich der Kater auf dem Kopfkissen zusammen und begann laut zu schnurren.


    Cole stand auf und warf einen letzten Blick auf Eyleens Geschenk. Er würde sie finden und um Verzeihung bitten. Er wusste auch schon, wo er mit der Suche beginnen musste.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Eyleen saß im Schneidersitz auf Grahams Bett und spielte seit einer geschlagenen Stunde mit einem der Plätzchen herum. Sie versuchte sich auf den Film zu konzentrieren, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen.


    Das Weihnachtsgebäck sah wirklich lecker aus, aber es war ihr nicht möglich, auch nur eines davon zu essen. Der ganze Vorfall mit Cole hatte ihr zu sehr auf den Magen geschlagen. Eyleen brachte keinen Bissen hinunter.


    Sie schaffte es einfach nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen und das ärgerte sie.


    Immer wieder musste sie an den heutigen Abend denken. Sie sah Coles besorgten Gesichtsausdruck vor ihrem geistigen Auge, als Theresa ihn angerufen hatte.


    Vielleicht empfand er für seine Exfreundin doch mehr als nur Freundschaft und wollte sich das nur nicht eingestehen?


    Dass er sie einfach sitzen gelassen hatte, um zu ihr zu fahren, tat weh, aber viel schlimmer war, was sie danach von Adam erfahren hatte.


    Cole und Theresa waren verlobt gewesen. Wenn sie ihn nicht betrogen hätte, wären sie heute vielleicht sogar verheiratet. Womöglich hätte es dann auch niemals diesen Unfall gegeben.


    Eyleen konnte irgendwie verstehen, dass Cole sich verantwortlich fühlte, obwohl ihn keine Schuld traf. Sie selbst würde wahrscheinlich ähnlich fühlen, wenn ihr so etwas passiert wäre.


    Trotzdem waren mittlerweile so viele Jahre vergangen, dass er endlich einen Schlussstrich ziehen musste und sich auf sein eigenes Leben konzentrieren sollte. Was er aber nicht tat, wie sie am heutigen Abend schmerzlich festgestellt hatte.


    Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das hatte man davon, wenn man auf sein Herz hörte, anstatt auf den Verstand.


    Warum hatte sie Cole erlaubt, die schützende Mauer zu durchbrechen, die Eyleen mühsam um sich herum aufgebaut hatte?


    Sie verfluchte den Abend, als sie ihn kennengelernt hatte.


    Richtig wütend jedoch machte sie, dass sie ihre Gefühle für ihn nicht einfach abschalten konnte.


    Doch sie wusste auch, dass sie ihm nicht verzeihen konnte. Eyleen hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen. Jetzt bekam sie die Quittung dafür, dass sie sich auf Cole eingelassen hatte. Aber sie würde aus diesem Fehler ihre Lehre ziehen und ihn nicht noch einmal begehen.


    Wenn man sich auf niemanden einließ, konnte man auch nicht enttäuscht werden.


    Nachdenklich zerbröselte sie das Plätzchen zwischen ihren Fingern und seufzte.


    Graham drehte den Kopf zu ihr und musterte sie besorgt.


    »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen.


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Ist nicht leicht sich auf den Film zu konzentrieren, wenn einem so viel im Kopf herumschwirrt.«


    »Kann ich gut nachvollziehen. Was hältst du von einem Spaziergang? Die frische Luft würde uns beiden guttun und sie hilft dir vielleicht, wieder einen klaren Kopf zu bekommen«, schlug er vor.


    »Das ist eine gute Idee«, stimmte Eyleen zu. Mittlerweile plagten sie nämlich heftige Kopfschmerzen und die abgestandene Luft in dem kleinen Zimmer, in dem Graham hauste, tat ihr übriges, um das Hämmern in ihrem Schädel anzutreiben.


    Eyleen massierte sich die Schläfen, um den Schmerz zu vertreiben. Dann stand sie auf und zog ihre Jacke an.


    Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte erstaunt fest, dass es bereits kurz nach zwei war.


    Unweigerlich musste sie wieder an Cole denken und der Schmerz kehrte zurück. Weshalb nur gelang es ihr nicht, ihn für ein paar Stunden aus ihrem Kopf zu verbannen? Ob er schon zu Hause war?


    »Schluss damit«, schalt sie sich leise.


    Graham, der gerade dabei war, seine Jacke überzuziehen, hielt bei ihren Worten inne und sah sie an.


    »Was hast du gesagt?«, erkundigte er sich.


    Eyleen schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Nichts, ich habe nur einmal wieder laut gedacht«, gab sie zu.


    Graham nickte, als hätte er diese Antwort erwartet und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu.


    Eyleen griff in ihre Jackentasche und ertastete ihr Handy. Sie erinnerte sich, dass sie es ausgeschaltet hatte. Bestimmt hatte Brenda schon mehrmals probiert, sie zu erreichen.


    Bei dem Gedanken, dass ihre Freundin sich Sorgen machen könnte, schnürte sich ihr Magen zusammen. Sie war versucht, das Telefon wieder einzuschalten, entschied sich jedoch dagegen.


    Sie hatte Angst, dass womöglich auch Cole angerufen hatte. Seine Nummer auf dem Display zu sehen, könnte sie jetzt nicht ertragen, und solange sie ihr Handy nicht einschaltete, müsste sie sich nicht mit diesem Gedanken auseinandersetzen.


    Graham schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


    »Können wir?«


    »Von mir aus gerne«, antwortete sie und folgte Graham durch die Bar.


    Als sie ins Freie traten, machte Eyleen ein paar tiefe Atemzüge und sofort fühlte sie sich besser. Sie warf einen Blick in den Nachthimmel. Es schneite noch immer.


    Sie konnte sich nicht erinnern, wann es das letzte Mal am Heiligabend geschneit hatte. Es hätte ein perfektes Weihnachtsfest werden können. Stattdessen war es die reinste Katastrophe geworden.


    Graham hielt Eyleen auffordernd den Arm entgegen. Sie lächelte und hakte sich bei ihm ein.


    

  


  
    Cole


    


    Cole hatte fast fünf Minuten gegen die schwere Eingangstür der Bar gehämmert, doch niemand hatte geöffnet. Nun stand er da, die Hände in den Taschen und sah sich um.


    Er war fest davon ausgegangen, dass Eyleen hierher gefahren war, aber anscheinend hatte er sich geirrt. Doch wo war sie dann? Der Gedanke, dass sie mitten in der Nacht irgendwo durch dunkle Straßen irrte, machte ihn schier verrückt.


    Er zog sein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahl für Eyleens Nummer. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er sich das Telefon ans Ohr hielt und lauschte.


    Wie schon bei seinen unzähligen Versuchen zuvor schaltete sich auch jetzt die Mailbox ein. Da er ihr bereits mehrere Nachrichten hinterlassen hatte, legte er wieder auf.


    Er sah auf die Uhr. Fast drei Uhr. Wo, verdammt noch mal, steckte Eyleen?


    Er rief das Adressbuch auf und klickte sich durch die Namen, bis er endlich Brendas Handynummer auf dem Display sah.


    Unter normalen Umständen würde er es nicht wagen, jemanden um diese Zeit anzurufen, aber das hier war eindeutig ein Notfall.


    Außerdem war er sich sicher, dass Brenda noch wach war. Solange sie nicht wusste, was mit ihrer besten Freundin war, würde sie kein Auge zumachen können.


    Vielleicht hatte Eyleen sich in der Zwischenzeit bei Brenda gemeldet oder war womöglich bei ihr.


    Schon nach dem ersten Freizeichen meldete sich Brenda.


    »Hast du Eyleen gefunden?«, erkundigte sie sich mit angespannter Stimme.


    Cole schloss die Augen. Eyleen hatte sich also nicht bei Brenda gemeldet.


    »Nein. Ich stehe vor der Bar, aber hier scheint sie nicht zu sein«, erklärte er niedergeschlagen.


    Brenda stieß scharf die Luft aus.


    »Ich mache mir wirklich große Sorgen«, gab sie zu.


    »Hast du eine Idee, wo ich noch nach ihr suchen könnte?«, wollte Cole wissen.


    »Ich bin fest davon ausgegangen, dass sie in der Bar ist. Hast du Graham dort angetroffen?«


    »Nein, ich hab eine halbe Ewigkeit gegen die Tür gehämmert, aber niemand hat geöffnet.«


    »Vielleicht ist sie dort, öffnet dir aber nicht, weil sie dich nicht sehen will?«, mutmaßte Brenda. »Bei dem, was du ihr angetan hast, würde es mich nicht wundern«, fügte sie hinzu und klang mit einem Mal wieder unterkühlt.


    »Ich weiß selbst, dass ich Scheiße gebaut habe«, knurrte Cole. »Wir sollten uns jetzt aber darauf konzentrieren, Eyleen zu finden. Danach kannst du mir Vorhaltungen machen, solange du willst.«


    »Du hast recht«, flüsterte Brenda kaum hörbar. Die Kälte war aus ihrer Stimme verschwunden.


    »Tu mir einen Gefallen«, bat er sie. »Wenn sie sich bei dir meldet, ruf mich sofort an.«


    Brenda schwieg einen langen Moment und Cole hatte schon die Befürchtung, sie hätte aufgelegt, doch dann hörte er ein Seufzen.


    »Okay, aber das Gleiche gilt für dich. Wenn du etwas von ihr hörst oder sie findest, meldest du dich umgehend bei mir. Ich kann sowieso nicht schlafen.«


    »Klar«, antwortete er und verabschiedete sich.


    Er schob das Handy fluchend in seine Hosentasche und drehte sich zur Bar. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn starrte er auf die Eingangstür.


    Cole hatte keine Ahnung, wo er noch nach Eyleen suchen sollte. Während er unschlüssig von einem Bein aufs andere trat, drangen aus weiter ferne zwei Stimmen an sein Ohr.


    Er sah sich suchend um. Als er die beiden Personen sah, die vom Park her auf ihn zukamen, machte sein Herz einen Freudensprung.


    Er erkannte die Frau sofort. Ihren unverwechselbaren Gang und die roten Haare, die selbst in der Dunkelheit wie Feuer leuchteten.


    Sein Blick huschte zu dem Mann an Eyleens Seite. Schließlich erkannte er Graham und atmete erleichtert auf.


    Eyleen hatte einen Narren an dem ehemaligen Obdachlosen gefressen und ihm einen Job in der Bar, sowie eine Unterkunft besorgt.


    Cole hatte Graham bereits kennengelernt und auch er hatte ihn auf Anhieb sympathisch gefunden. Es schien, als wäre er eine Art Vaterersatz für Eyleen.


    Als die beiden ungefähr noch zwanzig Meter von ihm entfernt waren, hob Eyleen den Kopf und sah in seine Richtung. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie ihn erkannte.


    Selbst aus der Entfernung konnte Cole erkennen, wie sich ihre Miene schmerzlich verzerrte. Er selbst verspürte bei diesem Anblick einen heftigen Stich im Herz.


    Eyleen blieb ruckartig stehen und starrte Cole fassungslos an. Graham, der nichts von Coles Anwesenheit mitbekommen hatte, machte noch zwei weitere Schritte und drehte sich dann fragend zu Eyleen um.


    Er folgte ihrem entsetzten Blick. Als er Cole erkannte, hob er erstaunt die Brauen.


    Graham sagte etwas zu Eyleen, das er nicht verstehen konnte. Sie schüttelte heftig den Kopf.


    Nachdem sie keine Anstalten machte, sich wieder in Bewegung zu setzen, ging Cole auf die beiden zu. Er hatte die Arme in einer Geste der Versöhnung ausgebreitet. Reflexartig trat Eyleen einige Schritte zurück.


    Nun blieb auch Cole stehen. Zu sehen, wie sie vor ihm zurückwich, tat weh, aber er hatte es nicht besser verdient.


    Er rührte sich nicht vom Fleck, den Blick fest auf Eyleen geheftet. Graham redete wild gestikulierend auf sie ein und sie sah ihn mit großen Augen an.


    Schließlich nickte sie und sah wieder zu Cole. Er erkannte, wie sie tief Luft holte und dann langsam auf ihn zukam.


    Einen Meter vor ihm blieb sie stehen und funkelte Cole finster an. Doch so sehr sie sich auch Mühe gab, ihre Gefühle zu verbergen, es gelang ihr nicht. Er konnte den Schmerz und die Enttäuschung in ihrem Blick sehen.


    »Es tut mir alles so leid«, flüsterte er bedrückt.


    Eyleen schüttelte schnaubend den Kopf.


    »Das hättest du dir etwas früher überlegen sollen«, zischte sie.


    Cole ließ die Schultern hängen und nickte.


    »Ich hätte nicht einfach verschwinden dürfen«, gestand er.


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte freudlos auf.


    »Stimmt, aber viel schlimmer war, dass du mich angelogen hast«, verriet sie.


    Graham, der mittlerweile auch an der Bar angekommen war, nickte Cole knapp zu und richtete anschließend das Wort an Eyleen.


    »Ich bin drinnen, falls du mich brauchst. Die Tür lasse ich unverschlossen«, informierte er sie.


    Eyleen wurde weich und sie schenkte ihm ein warmes Lächeln.


    »Danke Graham.«


    Er nickte und verschwand in der Bar.


    Ganz langsam wandte sie sich erneut an Cole und plötzlich lag wieder dieser harte Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    »Was willst du?«, fragte sie barsch.


    Cole räusperte sich und schluckte den Kloß hinunter, der ihm die Kehle zuschnürte.


    »Ich möchte mich entschuldigen und dich bitten, dass du mir noch eine Chance gibst.«


    Als Eyleen den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen, hob er die Hand.


    »Lass mich bitte zu Ende reden. Ich bin noch nicht fertig.« Er holte tief Luft. »Was ich getan habe, war saudumm. Ich war ein Idiot. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun. Es war ein Fehler, dir nicht von Anfang an die Wahrheit über Theresa zu erzählen.« Er rang unbeholfen die Hände, sah ihr aber weiterhin in die Augen. »Du musst mir glauben, dass zwischen uns nichts mehr läuft. Das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist.«


    Eyleen musterte ihn lange und stieß dann zittrig den Atem aus.


    »Ich glaube dir, dass du mich nicht betrogen hast«, begann sie.


    »Dann verzeihst du mir?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Ja, ich verzeihe dir, aber ich kann nicht vergessen«, erwiderte sie.


    Verwirrt sah er sie an.


    »Und was bedeutet das?«


    Sie senkte den Blick und sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


    »Du hast mich zu sehr verletzt. Ich hätte von Anfang an auf meine innere Stimme hören sollen, dann wäre mir das alles erspart geblieben.«


    Coles Augen weiteten sich bei ihren Worten.


    »Willst du mir damit sagen, dass du Schluss machst?«


    Sie nickte.


    »Wir sind zu verschieden Cole. Ich erwarte etwas anderes von einer Beziehung, als du. Das zwischen uns wird auf Dauer nicht funktionieren.«


    »Das ist gequirlte Scheiße, was du da sagst«, schrie er und schüttelte den Kopf, als könne er mit dieser Geste ihre Worte ungeschehen machen. »Die letzten Wochen waren die besten in meinem Leben und ich werde nicht akzeptieren, dass du das zwischen uns ...« Er deutete abwechselnd auf Eyleen und sich selbst. »Dass du das zwischen uns einfach aufgibst.«


    Sie sah ihn mit feuchten Augen traurig an.


    »Es tut mir leid«, sagte sie mit kratziger Stimme.


    Cole machte einen Schritt auf sie zu und wollte seine Hand auf ihren Arm legen, doch sie wich wieder zurück.


    »Nein, tu das nicht«, bat sie ihn.


    »Das kannst du nicht machen, Eyleen.«


    Sie schluckte.


    »Sobald ich eine kleine, bezahlbare Wohnung gefunden habe, werde ich ausziehen. Es sei denn, du möchtest, dass ich sofort gehe. In diesem Fall werde ich sicherlich einige Zeit bei Brenda und Adam unterkommen.«


    »Um Gottes willen, nein. Ich will nicht, dass du ausziehst«, antwortete er panisch. Ihre Worte waren wie ein Schlag in Coles Gesicht.


    Er war hierhergekommen, um alles wieder in Ordnung zu bringen und nun erklärte sie ihm, dass es vorbei war.


    »Gut«, sagte sie leise und quälte sich ein Lächeln auf die Lippen.


    Er sah, dass sie genauso litt wie er, aber sie war zu stolz es zuzugeben. Auch wenn er jetzt am Boden zerstört war, so gab er die Hoffnung nicht auf.


    Eyleen in ihrem jetzigen Zustand zu bedrängen, würde rein gar nichts bringen, das wusste er. Cole nahm sich vor ihr einige Tage Zeit zu lassen, damit sie sich wieder etwas beruhigen konnte, ehe er einen neuen Versuch startete.


    »Kommst du mit mir nach Hause?«, erkundigte er sich.


    »Nein, ich bleibe heute Nacht hier. Ich brauche Abstand«, antwortete sie.


    Das gefiel ihm zwar überhaupt nicht, doch er schwieg und nickte. Er wollte nicht wahrhaben, dass Eyleen gerade mit ihm Schluss gemacht hatte. Stattdessen klammerte er sich an das letzte Fünkchen Hoffnung, das ihm blieb.


    Er hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen und das bedeutete, dass sie noch immer viel für ihn empfand. Er würde nicht aufgeben, sondern um sie kämpfen und das mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.


    Doch für heute zog er sich zurück. Ihr Schmerz war zu frisch. Noch länger auf sie einzureden, wäre jetzt sinnlos. Damit würde er nur das genaue Gegenteil bezwecken, von dem, was er erreichen wollte. Eyleen war ein Sturkopf, so gut kannte er sie mittlerweile. Sie brauchte Zeit und die würde er ihr geben.


    

  


  
    Kapitel 3


    Eyleen saß, von Schluchzern geschüttelt auf Grahams Bett und weinte. Er nahm neben ihr Platz und rieb ihr unbeholfen den Rücken.


    »So schlimm?«


    »Schlimmer«, schniefte sie.


    »Willst du darüber reden?«


    »Weiß nicht« entgegnete sie und klang, als habe sie eine schwere Erkältung.


    Graham zog ein Papiertaschentuch aus der Verpackung, schüttelte es auf und reichte es ihr.


    Eyleen nahm es dankbar an und schnäuzte sich so lautstark, dass Graham erschrocken zusammenzuckte.


    »War er gemein zu dir?«, wollte er wissen.


    Eyleen sah auf.


    »Nein, er hat sich entschuldigt und wollte, dass ich ihm noch eine Chance gebe«, verriet sie.


    »Und was hast du geantwortet?«


    Sie sah ihn mit großen Augen an, die sich erneut mit Tränen füllten.


    »Ich habe ihm gesagt, dass es aus ist«, flüsterte sie und wurde von einem neuen Weinkrampf geschüttelt.


    »Warum?«, erkundigte sich Graham.


    »Weil er mich angelogen und sitzen gelassen hat«, antwortete sie schnaubend.


    »Aber du hast noch Gefühle für ihn«, mutmaßte Graham.


    Sie runzelte die Stirn.


    »Natürlich«, gestand sie.


    »Warum hast du ihm dann keine neue Chance gegeben?«


    »Naja ... weil ... also er hat ... hast du mir eben überhaupt zugehört?«


    »Natürlich habe ich dir zugehört. Cole hat dich verletzt und es tut ihm leid. Er hat dich um Verzeihung gebeten. Ich verstehe nur nicht, warum du so hartnäckig bleibst. Du liebst diesen Kerl. Wir alle machen irgendwann einmal Fehler. Wie würde die Welt wohl heute aussehen, wenn wir uns diese Ausrutscher nicht verzeihen würden? Wenn niemand eine zweite Chance bekäme und beweisen könnte, dass es ihm leidtut?«


    Eyleen biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Graham hatte recht und das ärgerte sie. Sie wollte nicht an Vergebung denken, sondern in Selbstmitleid ertrinken.


    Cole hatte sie zutiefst verletzt und sie benötigte Zeit, um darüber hinwegzukommen. Falls ihr das überhaupt jemals gelingen würde.


    Was sagte es denn über ihre Beziehung aus, wenn Cole sie schon nach ein paar Wochen anlog? Wie sollten sie es schaffen, ihre Liebe zu festigen, wenn er schon am Anfang gegen das noch brüchige Fundament trat?


    »Du findest nicht schlimm, was er getan hat?«, fragte sie Graham vorwurfsvoll.


    Er hob beschwichtigend die Hände.


    »Hey, das habe ich nicht gesagt. Cole hat Scheiße gebaut, das steht außer Frage, aber es scheint, als habe er seinen Fehler eingesehen und bereue zutiefst, was er dir damit angetan hat. Du musst bedenken, dass auch für ihn alles neu ist. Du hast mir erzählt, dass er vor dir lange keine feste Beziehung mehr hatte.«


    Eyleen nickte. Cole hatte sich Frauen nur für eine Nacht in sein Bett geholt, um seine Lust zu befriedigen. Eine ernsthafte Partnerschaft war für ihn undenkbar gewesen.


    »Siehst du«, entgegnete Graham. »Genau wie du muss er sich erst daran gewöhnen, dass die Entscheidungen, die er von nun an treffen wird, auch Konsequenzen für seine Partnerin haben können. Er befindet sich in einem Lernprozess und da ist es normal, dass man hin und wieder einen Fehler macht. Heißt es nicht: Aus Fehlern lernt man?«


    Verdammter Graham, wieso hat er nur immer recht?


    Eyleen rutschte unruhig auf dem Bett herum. Wieso kam sie sich auf einmal vor, als hätte sie etwas falsch gemacht und nicht Cole?


    »Was würdest du an meiner Stelle tun?«, erkundigte sie sich kleinlaut.


    Graham kratzte sich am Kinn und runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Schwere Frage«, murmelte er gedankenversunken. Schließlich sah er Eyleen eindringlich an. »Ich würde mich nicht vor ihm verstecken, sondern mein Leben ganz normal weiterführen. Du darfst nicht immer davonlaufen, sobald ein Problem auftaucht. Nur wenn du ihn nicht aus deinem Alltag ausschließt, kannst du sehen, was er dir wirklich noch bedeutet und ob du bei deiner Entscheidung bleibst, oder nicht.«


    »Du bist also der Meinung ich sollte jetzt gleich zurück in unsere Wohnung gehen?«


    Graham lächelte, wurde aber sofort wieder ernst.


    »Hör auf dein Herz. Stell dir die Frage, ob du nach alldem, was geschehen ist, noch Gefühle für Cole hast. Wenn du die Frage mit Ja beantworten kannst, dann fahr nach Hause.«


    Eyleen starrte ihn ungläubig an. Sie musste sich nicht erst fragen, ob sie noch etwas für Cole empfand. Natürlich tat sie das. Gefühle konnte man nicht einfach nach Lust und Laune abschalten.


    Graham räusperte sich.


    »Ich will damit nicht sagen, dass du ihm gleich um den Hals fallen musst und ihm alles verzeihst, was er getan hat. Aber gib ihm die Chance dir zu beweisen, dass er es bereut.«


    Bei dem Gedanken nach Hause zu fahren und Cole wiederzusehen, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie wollte nichts lieber, als in seiner Nähe sein, doch da war auch noch ihr Stolz, der heftig den Kopf schüttelte und laut »Nein« brüllte.


    Als hätte Graham ihre Gedanken gelesen, sagte er leise.


    »Vergiss deinen Stolz. Wie hat ein bekannter Schriftsteller so treffend gesagt: "Mancher ertrinkt lieber, als dass er um Hilfe ruft."«


    Im Nachhinein gesehen war es genau dieses Zitat, dass Eyleens Entscheidung maßgeblich beeinflusst hatte, denn es traf den Nagel auf den Kopf.


    Was nutzte es ihr, hier herumzusitzen und Trübsal zu blasen, wenn sie in dieser Zeit auch herausfinden könnte, ob ihre Beziehung noch eine Chance hatte?


    Sie sah auf und zum ersten Mal an diesem Abend war ihr Lächeln echt.


    »Ich bin so froh, dass ich dich kennengelernt habe«, gab sie zu.


    Natürlich war da auch noch Brenda, ihre beste Freundin, aber die Freundschaft zu dem ehemaligen Obdachlosen war etwas anderes. Es fühlte sich an, als würde sie mit einem Vater reden, der sich wirklich Sorgen um sie machte. Graham hatte in seinem Leben schon viel erlebt und er war gebildet und weise, wie sie jeden Tag aufs Neue feststellte. Das, was er sagte, hatte meist Hand und Fuß.


    Graham griff ihre Hand, legte sie zwischen seine beiden eigenen und drückte sie sanft.


    »Ich bin immer für dich da, Eyleen und das sage ich nicht, weil du so viel für mich getan hast, sondern weil ich dich mag. Es klingt jetzt vielleicht komisch, aber irgendwie fühle ich mich für dich verantwortlich. So, wie ein Vater für seine Tochter«, flüsterte er. Graham sah sie unsicher an, so als ob er Angst vor Eyleens Reaktion auf sein Geständnis hatte.


    Sie hob den Kopf und Tränen der Rührung rannen ihr über die Wangen.


    »Geht mir genauso«, krächzte sie und fiel ihm um den Hals.


    


    Eine halbe Stunde später stand Eyleen vor Coles Wohnung.


    Während der Fahrt im Taxi hatte sie sich fein säuberlich in ihrem Kopf zurechtgelegt, was sie ihm sagen würde.


    Dass sie nur hier sei, um über alles nachzudenken und Zeit benötigte.


    Und dass er sich keine voreiligen Hoffnungen zu machen brauchte, da sie selbst noch nicht wusste, wie es weitergehen sollte.


    Doch kaum hatte sie das Haus betreten, waren all die schönen Sätze, die sie so mühsam formuliert hatte, wie von Geisterhand verschwunden. Als wäre man mit einer Festplatte in die Nähe eines starken Magneten gekommen.


    Fast eine ganze Minute lang starrte sie einfach nur auf die Tür vor sich, zu feige, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, bevor sie endlich all ihren Mut zusammennahm und in die Wohnung trat.


    Aus dem Wohnzimmer fiel ein Lichtschein auf den Flur und Eyleen hörte leise Musik. Sofort zog sich ihr Magen zusammen und die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


    Würde sie womöglich gleich ein Déjà-vu-Erlebnis haben? Hatte Cole sich aus lauter Frust wieder eines seiner hohlbirnigen, vollbusigen Flittchen ins Haus geholt?


    Langsam schlich sie auf die Wohnzimmertür zu. Mit jedem Schritt, den sie sich näherte, verhärtete sich der Knoten in ihrem Bauch.


    Falls ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden sollten und Cole mit einer anderen Frau im Wohnzimmer war, dann wäre dies das endgültige Aus.


    Eyleen war noch etwa einen halben Meter von der Tür entfernt, als Gurke laut miauend aus dem Wohnzimmer gerannt kam, vor ihr stehen blieb und sie mit großen Augen ansah.


    »Du kannst unmöglich schon wieder Hunger haben«, hörte sie Cole sagen, der dem Kater gefolgt war und den Bruchteil einer Sekunde später genau in sie hineinlief.


    Mit einem lauten »Umpf« verlor Eyleen das Gleichgewicht, doch Coles Arme schlangen sich blitzschnell um ihre Taille und somit bewahrte er Eyleen davor, zu Boden zu stürzen.


    Als sie ihre Balance wieder gefunden hatte, ließ er sie sofort los und steckte beide Hände in seine Hosentaschen.


    »Hi.« Seine Stimme klang unsicher.


    »Hi«, antwortete Eyleen.


    »Du bist zurück«, stellte er fest und Eyleen glaubte, in seinen Augen so etwas wie Hoffnung aufblitzen zu sehen.


    »Ich habe mich lange mit Graham unterhalten und bin zu dem Entschluss gekommen, dass es keinen Grund gibt, woanders zu übernachten. Schließlich wohne ich auch hier.«


    Cole beobachtete, wie Eyleen den Hals reckte und einen verstohlenen Blick ins Wohnzimmer warf. Als er begriff, wonach sie suchte, versteifte er sich.


    »Du glaubst tatsächlich, dass ich mir eine andere Frau mit nach Hause gebracht habe?«, erkundigte er sich empört und funkelte sie finster an.


    Eyleen zuckte die Achseln.


    »Wäre ja nicht das erste Mal«, gab sie trocken zurück.


    Cole machte automatisch einen Schritt nach hinten, so als hätte er sich an etwas verbrannt und sah sie kopfschüttelnd an. Er wirkte fassungslos und zugleich verletzt.


    »Was für ein egoistisches Schwein muss ich in deinen Augen sein, dass du mir so etwas tatsächlich zutraust«, entgegnete er.


    »So habe ich das nicht gemeint«, versuchte sich Eyleen zu verteidigen. Er hob die Hand.


    »Doch, du hast es genauso gemeint«, sagte er barsch.


    »Sorry«, murmelte sie leise und senkte den Blick. Cole hatte recht. Sie hatte geglaubt, dass er nicht alleine war. Weit her war es also mit ihrem Vertrauen nicht. Andererseits war das doch nur zu verständlich, nachdem, was er sich gestern Abend geleistet hatte.


    Cole seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Ist ja auch egal«, brummte er. »Es ist schön, dass du wieder hier bist.«


    Sie nickte.


    »Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken und mir darüber klar zu werden, was ich will«, sprudelte es aus ihrem Mund.


    »Und ich gebe dir diese Zeit«, versicherte er ihr. »Versprich mir nur eines ...«


    »Was?«


    »Lass uns nicht schweigend aneinander vorbeilaufen und so tun, als wäre der andere nicht anwesend. Können wir normal miteinander umgehen, bis du dich entschieden hast, wie es weitergehen soll? So, wie zwei Freunde?« Sein Blick hatte etwas Flehendes.


    »Finde ich gut«, antwortete Eyleen knapp. Mehr brachte sie nicht heraus, da Coles Nähe sie völlig aus der Bahn warf. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Sehnsucht.


    Am liebsten wäre sie ihm an Ort und Stelle um den Hals gefallen. Ihm so nah gegenüberzustehen, ohne ihn zu berühren, war die reinste Folter.


    »Ich ... ich hab nicht ... also ich hab noch nicht geschlafen und bin müde«, erklärte sie stammelnd.


    Sie konnte Coles Nähe nicht länger ertragen, sonst würde sie womöglich all ihre Zweifel über Bord werfen und ihm mit Haut und Haaren verfallen.


    »Dann solltest du dich schleunigst in dein Bett legen«, antwortete er und sein rechter Mundwinkel zuckte belustigt.


    Wusste er womöglich, was sie fühlte? Konnte er so gut in Eyleens Gesicht lesen, was sie gerade dachte?


    Sie nickte Cole lächelnd zu und schlüpfte an ihm vorbei. Dabei berührte sie seine Schulter und ein heftiges Verlangen durchfuhr ihren ganzen Körper.


    Nicht weich werden, Eyleen. Jetzt nur nicht weich werden, ermahnte sie sich in Gedanken und rannte fast in ihr Zimmer.


    Sie schloss die Tür und ließ sich seufzend auf ihr Bett fallen.


    Ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, hierher zurückzukehren?


    

  


  
    Kapitel 4


    Eyleen hatte nicht gut geschlafen und noch schlechter geträumt. Kein Wunder bei dem, was ihr im Moment im Kopf herumschwirrte.


    Nachdem sie aufgestanden war und sich geduscht hatte, war sie in die Küche gegangen, um sich einen Kaffee zu machen.


    Da Coles Jacke nicht, wie üblich, an der Garderobe hing, ging sie davon aus, dass er die Wohnung bereits früh verlassen hatte.


    Gut so, dachte sie und sah zu, wie der Kaffeeautomat laut röchelnd ihren Espresso in die Tasse schoss.


    Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Es war trüb und bewölkt, aber es schneite nicht mehr.


    Ihr Magen gab ein laut protestierendes Knurren von sich, doch bei dem Gedanken an etwas zu essen, wurde ihr regelrecht übel. Anscheinend hatte ihr die ganze Sache schlimmer auf den Magen geschlagen, als sie angenommen hatte.


    Gurke dagegen schien keine Probleme zu haben, was die Futteraufnahme betraf. Wie jeden Morgen schlängelte er laut miauend zwischen ihren Beinen herum und bettelte.


    Eyleen öffnete eine Dose Katzenfutter und gab den kompletten Inhalt in seinen Fressnapf. Sichtlich begeistert stürzte Gurke sich auf sein Frühstück.


    »Ich werde die Sauerei nicht wegwischen, wenn du irgendwann platzt«, murmelte Eyleen kopfschüttelnd.


    Nachdem Eyleen ihren Espresso getrunken hatte, beschloss sie Brenda anzurufen.


    Wahrscheinlich war ihre Freundin schon ganz krank vor Sorge, da sie sich nicht mehr gemeldet hatte. Eyleen warf einen Blick auf ihr Handy, das immer noch ausgeschaltet war.


    Sie schaltete das Telefon ein. Noch bevor sie Brendas Nummer wählen konnte, begann ein gelbes Kuvert auf dem Display zu blinken. Darunter las sie die Mitteilung, dass sie 35 unbeantwortete Anrufe und 13 Nachrichten erhalten hatte.


    Seufzend drückte sie Brendas Kurzwahl.


    Eyleen konnte gerade noch ein Hallo herauswürgen, bevor Brenda so richtig loslegte. Brendas Schimpftirade, die wie ein Platzregen auf Eyleen einprasselte, wollte gar kein Ende nehmen. Aber sie hatte es nicht besser verdient.


    Als ihre Freundin endlich einmal Luft holen musste, nutzte Eyleen die Gelegenheit.


    »Hast du ein paar Minuten Zeit? Vielleicht können wir kurz spazieren gehen und quatschen?«


    Sie hörte Brenda am anderen Ende der Leitung laut schnauben und anschließend tief durchatmen.


    »Na gut, ich brauche sowieso mal einen Ortswechsel. Adams Eltern treiben mich nämlich in den Wahnsinn. Komm in einer Stunde in die Sandwichbar«, schlug sie vor.


    Erleichtert sagte Eyleen zu.


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, eilte sie in ihr Zimmer, öffnete den Kleiderschrank und zog eine ausgewaschene Jeans und einen zartgrünen Rollkragenpulli heraus.


    Anschließend schlüpfte sie in ihre Boots und betrachtete sich stirnrunzelnd im Spiegel. Ihre Frisur sah unmöglich aus, obwohl sie ihre Haare fast eine halbe Stunde mit dem Föhn bearbeitet hatte.


    Kurzerhand steckte sie ihr Haar mit einigen Spangen nach oben. Als sie einen erneuten Blick in den Spiegel warf, stöhnte sie gequält auf.


    »Nein, wie ist das möglich? Jetzt sehe ich schlimmer aus als zuvor.« Sie riss sich die Spangen aus dem Haar, fuhr einige Male mit der Hand hindurch.


    Weshalb machte sie sich eigentlich Sorgen, wie sie aussah? Etwa für Cole?


    Eyleen gab ein unwirsches Grunzen von sich, als sie erkannte, dass sie schon wieder an ihn dachte.


    »Schluss damit, du dumme Kuh«, schalt sie sich kopfschüttelnd.


    Schnaubend nahm sie ihre Handtasche vom Stuhl, rauschte durch den Flur und riss ihre Jacke von der Garderobe.


    Gurke, der aussah, als hätte er sein komplettes Gesicht in das Futter getaucht und sich gerade intensiv sauber machte, hielt inne und sah sie mit großen Augen an.


    »Bis später mein Dicker«, verabschiedete sie sich von ihm, bevor sie die Tür öffnete und hinausrauschte.


    


    Kaum hatte Eyleen die Sandwichbar betreten, hing ihr auch schon Brenda um den Hals.


    »Meine Güte, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Wo hast du denn gesteckt und wie geht es dir?«, wollte ihre Freundin wissen. Anscheinend hatte sie all ihre Beschimpfungen bereits am Telefon verschossen und war jetzt in den besorgten Kuschelmodus gewechselt.


    »Ich war bei Graham in der Bar«, antwortete Eyleen. »Hör zu, es tut mir wirklich leid, dass ich mich nicht gemeldet habe, aber ...«, begann sie sich zu entschuldigen, doch Brenda hob warnend die Hand und Eyleen verstummte.


    »Hauptsache es geht dir gut.«


    Eyleen verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Von Gutgehen kann nicht die Rede sein«, bemerkte sie leise.


    Brenda schloss die Ladentür ab, griff sich Eyleens Hand und zog sie mit sich in den Aufenthaltsraum, der im hinteren Teil der Sandwichbar lag. Sie drückte Eyleen auf einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Dann sah sie ihre Freundin erwartungsvoll an.


    »So, jetzt erzähl mir alles und lass nichts aus«, forderte sie Eyleen auf. Die biss die Zähne zusammen und berichtete, was in der letzten Nacht geschehen war.


    Nachdem Eyleen ihre Ausführungen beendet hatte, sah sie zu Brenda, die sie finster anstarrte.


    »Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«, wollte Eyleen wissen.


    »Du hast gar nichts falsch gemacht, aber wenn ich Cole in die Finger bekomme, reiße ich ihm die Eier ab«, zischte Brenda.


    Eyleen hob verwundert eine Augenbraue.


    »Ich kann ja verstehen, dass du sauer auf ihn bist, wegen dem, was er sich an Heiligabend erlaubt hat, aber ihn gleich kastrieren?«


    Brenda schnaubte.


    »In erster Linie bin ich sauer auf ihn, weil er mir gestern versprochen hat, sich sofort bei mir zu melden, wenn er etwas von dir hört.«


    »Er war gestern Abend noch bei euch?«


    Brenda schüttelte den Kopf.


    »Nein, er hat angerufen und gefragt, ob ich wüsste, wo du bist. Natürlich habe ich ihm gleich gesagt, was ich von seiner ganzen Aktion halte. Adam hat ihm dann auch gebeichtet, dass er dir alles von Theresa erzählt hat.«


    Bei der Erwähnung von Theresas Namen zog sich Eyleens Brust schmerzhaft zusammen.


    Brenda sah sie Veränderung in Eyleens Miene und legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Arm.


    »Lass dir Zeit, um das alles zu verarbeiten und triff keine voreiligen Entscheidungen. Graham hat recht, mit dem was er gesagt hat. Wir alle machen Fehler, aber wir müssen auch verzeihen. Finde für dich heraus, ob du ihm vergeben kannst oder nicht. Wenn du dir darüber im Klaren bist, triff einen Entschluss.«


    »Im Moment weiß ich überhaupt nicht, was ich denken soll«, gab Eyleen geknickt zu.


    »Ich weiß«, sagte Brenda leise. »Lass dir Zeit und finde heraus, wie wichtig dir eure Beziehung ist.«


    Eyleen sah auf und schenkte ihrer Freundin ein dankbares Lächeln. Sie wusste zwar immer noch nicht, wie es weitergehen sollte, aber es hatte gut getan, sich alles von der Seele zu reden.


    Sie musterte Brenda und erst jetzt fielen ihr die dunklen Augenringe ihrer Freundin auf.


    »Du hast kaum geschlafen, oder?«, erkundigte sie sich.


    »Gar nicht trifft es wohl eher«, antwortete Brenda.


    Eyleen wusste, dass sie daran schuld war.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie betreten und senkte den Blick.


    Brenda machte eine wegwerfende Geste.


    »Halb so wild. Durch den Schlafmangel fühle ich mich heute, als wäre ich auf Drogen, was es mir leichter macht, Adams Eltern zu ertragen«, sagte sie.


    »Wie war das Weihnachtsessen mit ihnen?«, erkundigte sie sich.


    Brenda verzog das Gesicht und gab ein leises Knurren von sich.


    »So schlimm?« Eyleen musste sich ein Lachen verkneifen, als sie die gequälte Miene ihrer Freundin sah.


    »Milde ausgedrückt, ja. Die beiden standen heute Morgen um sechs vor der Tür und seither stehe ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch«, verriet Brenda.


    »Ich dachte, du magst Adams Eltern?«


    »Tue ich ja auch, aber nur, wenn sie nicht bei uns zu Besuch sind. Amelia und George sind wirklich nett, aber sie können auch tierisch nerven. Manchmal glaube ich, die beiden sind die englische Reinkarnation der Bundys. George sitzt permanent mit der Hand in der Hose vor dem Fernseher und Amelia qualmt mir mit ihren Zigaretten die Bude voll. In unserer Wohnung kann man mittlerweile Würste räuchern«, erklärte sie trocken.


    Eyleen kicherte und war insgeheim froh, keine Verpflichtungen diesbezüglich zu haben. Schon gar nicht dieses Jahr, wo Cole ihr gründlich die Weihnachtsstimmung vermiest hatte.


    Eigentlich hatten sie sich vorgenommen, ganz entspannt zusammen zu kochen und den Rest des Feiertages im Bett zu verbringen, aber das hatte sich ja erledigt. Eyleen würde sich später ein Fertiggericht in die Mikrowelle schieben, anschließend in ihrem Zimmer fernsehen, und hoffen, dass der Tag bald vorüberging.


    Bei dem Gedanken, dass sie am Folgetag auch noch frei hatte, stöhnte sie innerlich auf. Sie sehnte sich nach ihrer Arbeit in der Bar, wo sie nicht pausenlos an Cole denken konnte, weil viel zu viel zu tun war.


    Vielleicht würde sie Graham morgen besuchen und ihn zum Essen einladen. Als Dankeschön für seine Hilfe, denn schließlich war er für sie dagewesen, als sie jemanden gebraucht hatte.


    »Wie lange bleiben seine Eltern denn bei euch?«, wollte sie von Brenda wissen.


    »Bis morgen, falls ich sie bis dahin nicht umgebracht habe«, brummte Brenda mieslaunig. »Glaub mir, ich mache drei Kreuze, wenn die beiden wieder nach Hause fahren.«


    »Das schaffst du, meine Süße«, sagte Eyleen aufmunternd.


    »Hoffentlich«, gab Brenda murrend zurück und warf einen verzweifelten Blick zur Decke, als könne sie direkt in ihre Wohnung sehen, die über der Sandwichbar lag.


    »Dann will ich dich jetzt nicht länger aufhalten«, begann Eyleen. »Vielen Dank, dass du dir Zeit für mich genommen hast.«


    Brenda richtete den Blick auf sie.


    »Ich bin immer für dich da, das weißt du doch.«


    Eyleen seufzte und das Herz ging ihr auf. Es tat gut zu wissen, dass man solche Freunde hatte, wie Brenda und Adam.


    Sie nahm ihre Jacke vom Stuhl und schlüpfte hinein.


    »Wenn Adams Eltern wieder gefahren sind, machen wir uns einen richtig schönen und erholsamen Frauenabend«, schlug sie vor.


    Sofort hellte sich Brendas Miene auf.


    »Das wäre toll«, seufzte sie sehnsüchtig, runzelte aber kurz darauf die Stirn.


    »Was ist los?«, wollte Eyleen wissen.


    »Ich habe nur gerade an die Silvesterparty gedacht, zu der wir zu viert gehen wollten.«


    Eyleen hielt in der Bewegung inne. Das hatte sie ja völlig vergessen. Adam war an Karten für einen der angesagtesten Clubs in London gekommen und sie hatten beschlossen, Silvester dort zu feiern.


    Das war aber vor dem ganzen Schlamassel gewesen. Als Eyleen nichts antwortete, wurde die Falte auf Brendas Stirn noch tiefer.


    »Fällt das jetzt ins Wasser, weil es zwischen euch Stress gibt?« Sie klang unsicher.


    Eyleen gab ein undefinierbares Grunzen von sich. Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht.


    »Ich werde mit Cole reden und das klären«, sagte sie knapp. »Von meiner Seite aus spricht nichts dagegen.«


    »Das wäre toll, ich habe mich nämlich schon so sehr auf den Abend gefreut«, verriet Brenda und strahlte Eyleen an.


    Eyleen zog ihre beste Freundin in eine enge Umarmung.


    »Ich rufe dich an, sobald ich mit ihm gesprochen habe«, versprach sie.


    

  


  
    Kapitel 5


    Noch am selben Tag schnappte sie sich Cole und sprach ihn auf die Silvesterparty an. Auch er hatte keine Probleme damit, den Abend wie geplant mit ihr, Adam und Brenda zu verbringen.


    »Wir sind ja schließlich erwachsene Leute«, hatte er gesagt.


    Da es Eyleen immer noch sehr schwerfiel, sich in seiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten, hatte sie das Gespräch so kurz wie möglich gehalten und war anschließend sofort in ihr Zimmer gegangen.


    In seiner Gegenwart fühlte sie sich, als würde ihr jemand die Luft zum Atmen nehmen und der sehnsüchtige Blick, mit dem er sie ansah, machte das Ganze auch nicht gerade einfacher.


    Mehr als nur einmal wünschte sie sich, es wäre alles noch so, wie vor dem Abend, der ihre Welt aus den Angeln gehoben hatte. Ihr fehlten seine Berührungen, seine Küsse und die Geborgenheit, die sie in seinen Armen verspürte.


    Doch sie konnte nicht vergessen, was er getan hatte.


    Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, die Silvesterfeier abzusagen, aber das würde sie Brenda nicht antun.


    Auch an diesem Abend lag sie im Bett und weinte sich in den Schlaf.


    


    Die darauf folgenden Tage zogen sich wie Kaugummi. War man glücklich, verging die Zeit wie im Flug. Fühlte man sich jedoch schlecht, dann zog der Tag wie in Zeitlupe an einem vorbei.


    Zum Glück gab es nach den Feiertagen im Nirvana reichlich zu tun, sodass Eyleen wenigstens für ein paar Stunden nicht an Cole denken musste.


    Anscheinend wollten sich alle Gäste vom Feiertagsstress erholen und taten dies ausgiebig in der Bar.


    Das einzige Problem war, dass Eyleen seit dem Vorfall an Heiligabend kaum einen Bissen hinunterbekam und sich förmlich zwingen musste, etwas zu essen.


    Ihre Lieblingshose konnte sie nur noch mit Gürtel tragen und ihr Gesicht sah irgendwie eingefallen aus.


    Aufgrund dessen war sie sehr schnell erschöpft und ihr wurde oft schwindelig.


    Ihrem Chef und den Kollegen entging dies auch nicht. Fast stündlich versuchte einer von ihnen, ihr einen Schokoriegel oder Ähnliches aufzudrängen.


    Schon vorher waren ihr manche Dinge auf den Magen geschlagen, doch so schlimm, wie es im Augenblick war, hatte sie es noch nie erlebt. Liebeskummer war echt scheiße.


    Cole sah sie nur sporadisch, da sie selbst erst spät in der Nacht nach Hause kam, wenn er schon schlief. Und am Tag darauf hatte er bereits das Haus verlassen, wenn sie aufstand.


    Am 30. Dezember war die Bar bis zum Bersten voll. Eyleen war zusammen mit ihrer Kollegin Amber für die Tische zuständig, während Toby und Brian hinter der Bar bedienten.


    »Sag mal, haben die alle nichts mehr zu trinken zu Hause?«, fragte Amber schnaubend, als sie neue Getränke auf ihr Tablett stellte.


    »Wenigstens stimmt das Trinkgeld«, gab Eyleen zurück und warf einen Blick auf den Glasballon, der gut zur Hälfte gefüllt war.


    »Sonst würde ich mir das hier auch nicht antun«, gluckste Amber, wuchtete ihre neue Bestellung hoch und verschwand zwischen den Gästen.


    Eyleen füllte ihrerseits ihr Tablett und hielt plötzlich inne, als ein Kribbeln durch ihren ganzen Körper fuhr. Mit einem Mal hatte sie das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden.


    Sie hob den Kopf und sah sich suchend in der Menge um. Ihr Blick traf auf den von Cole. Zielstrebig kam er auf sie zu. Ein unsicheres Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Hi«, begrüßte er sie, als er die Theke erreicht hatte.


    »Was machst du denn hier?«, erkundigte sich Eyleen verwirrt, während ihr Herz einen Purzelbaum nach dem anderen schlug.


    Cole zuckte die Schultern.


    »Ich war in der Gegend und dachte, ich schau mal rein. Wenn du willst, warte ich, bis du Feierabend hast, und nehme dich mit nach Hause.«


    Eyleen sah auf die große Wanduhr und hob eine Augenbraue.


    »Es ist erst elf Uhr. Vor zwei komme ich hier nicht raus und du willst doch sicher nicht drei Stunden in der Bar rumhängen und dich langweilen?«


    »Warum nicht?«, gab er lächelnd zurück. »Gibst du mir ein Bier?«


    Eyleen nickte, nahm ein Glas und stellte es unter den Zapfhahn.


    Sie beäugte ihn unauffällig. Er sah wie immer fantastisch aus. Heute trug er eine schwarze Jeans und einen dunkelroten Strickpullover, unter dem sich die Konturen seines muskulösen Oberkörpers abzeichneten.


    Seine dunklen Haare wirkten leicht zerzaust, was ihm jedoch sehr gut stand.


    Ihr Blick blieb an seinem Mund hängen und sie erinnerte sich nur zu gut, wie weich sich seine Lippen angefühlt hatten. Ohne es zu bemerken, gab sie ein sehnsüchtiges Seufzen von sich.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Cole und musterte sie aufmerksam. Eyleen hob ruckartig den Kopf und Röte kroch ihr in die Wangen, als sich ihre Blicke trafen.


    »Ja, alles okay«, antwortete sie und servierte Cole sein bestelltes Bier.


    »Du hast abgenommen«, stellte er stirnrunzelnd fest.


    »Hatte ne Menge Stress«, erklärte sie knapp, ohne ihn anzusehen. Es brachte sie völlig aus der Fassung, dass er hier war.


    »Wo bleibt mein Bier?«, schrie einer der Gäste an den Tischen in Eyleens Richtung. Cole drehte sich zu ihm und warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu, den dieser jedoch nicht wahrnahm.


    »Sorry, ich muss weitermachen«, entschuldigte sich Eyleen, nahm das Tablett und machte sich wieder an die Arbeit.


    Als sie sich durch die Gäste schlängelte, spürte sie Coles Blick auf sich und ein angenehmer Schauer lief ihr über den Rücken.


    »Wird auch Zeit«, brummte der Mann, als sie das bestellte Bier vor ihm abstellte. »Unter Service verstehe ich etwas anderes.«


    »Sorry, aber wir haben wirklich alle Hände voll zu tun«, entschuldigte sich Eyleen und stellte die restlichen Getränke auf dem Tisch ab.


    »Hab schon gesehen, dass der Typ an der Bar eine Sonderbehandlung bekommen hat«, sagte er und grinste. »Jetzt kannst du dir ja ein bisschen Zeit für mich nehmen.«


    Ehe Eyleen sich versah, zog er sie auf seinen Schoß und presste ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Hey, lass das«, fauchte sie ihn an und versuchte sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Der ganze Tisch grölte amüsiert und der Mann fühlte sich dadurch nur noch mehr bestätigt.


    Eyleen warf einen Hilfe suchenden Blick zur Tür, wo Jimmy stand, der normalerweise solche Typen sofort vor die Tür setzte, doch der unterhielt sich angeregt und bemerkte nicht, was gerade geschah.


    Der Typ, der sie noch immer fest an sich presste, stank nach Nikotin und Alkohol. Eyleen verzog angewidert das Gesicht und wehrte sich nach Kräften, aber er war einfach zu stark.


    Als er seine nach Zigaretten stinkenden Hände an ihr Gesicht legte, und versuchte sie zu sich zu drehen, um sie zu küssen, keuchte Eyleen entsetzt auf.


    Im nächsten Moment packte jemand seine Arme und zog Eyleen von seinem Schoß.


    Erleichtert drehte sie sich um und erwartete eigentlich, Jimmy zu sehen, doch es war Cole, der sich bedrohlich vor ihrem Peiniger aufgebaut hatte.


    »Hey, was mischst du dich da ein?«, fauchte der Mann und stand auf. Er war nur unwesentlich kleiner als Cole und um einiges breiter, aber lange nicht so durchtrainiert und muskulös.


    Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, traf ihn Coles Faust im Gesicht. Die Wucht des Schlages ließ ihn nach hinten stolpern, genau auf den Tisch, der laut scheppernd unter ihm zusammenbrach.


    »Es war ein großer Fehler meine Freundin anzufassen«, knurrte er bedrohlich.


    Seine Freundin? Die Worte trafen sie mitten ins Herz.


    Als Cole sich erneut auf den wimmernden Mann stürzen wollte, hielt Eyleen ihn am Arm zurück.


    »Nein, tu das nicht«, bat sie ihn. Er sah sie an und seine Augen funkelten vor Wut. Einen Augenblick später war auch Jimmy zur Stelle und half Eyleen.


    »Bring ihn nach hinten, damit er sich abregt«, befahl Jimmy und deutete mit dem Kinn in Richtung des Aufenthaltsraumes.


    Eyleen nickte und zog Cole mit sich, der vor Wut schäumte.


    »Komm mit«, sagte sie leise.


    Jimmy packte den noch immer am Boden liegenden Gast, dessen rechtes Auge mittlerweile stark angeschwollen und blutunterlaufen war.


    »Und du siehst zu, dass du hier verschwindest«, brummte Brians Sohn und schob den Mann vor sich zum Ausgang.


    »Aber der Typ hat mich geschlagen«, protestierte dieser.


    »Du kannst froh sein, dass ich nicht als Erster bei dir war, sonst hättest du jetzt ein paar Zähne weniger, mein Freund. Hier fasst niemand unsere Bedienungen an«, entgegnete Jimmy und stieß den Typ brutal vor sich her.


    Eyleen dirigierte Cole unter den neugierigen Blicken der anderen Gäste, in den hinteren Teil der Bar, wo sich der Aufenthaltsraum befand.


    Sie deutete auf die kleine Couch an der Wand.


    »Setz dich«, befahl sie ihm. Doch anstatt zu gehorchen, drehte er den Kopf zu ihr und sah sie mit seinen dunklen Augen eindringlich an.


    Eyleen schluckte und spürte wieder dieses Kribbeln auf ihrer Haut, als sein Blick über ihren ganzen Körper wanderte.


    Sie konnte weder etwas sagen, noch sich bewegen. Eyleen fühlte sich, wie ein Reh, das in einen hellen Scheinwerfer blickte. Sie war völlig gebannt.


    Cole legte seine Hände auf ihre Oberarme und drehte sie zu sich. Mit großen Augen sah sie ihn an.


    »Ich halte das keine Minute länger aus«, knurrte er leise.


    »Was meinst du?«, krächzte sie kaum hörbar. Wo war denn auf einmal ihre Stimme?


    »In deiner Nähe zu sein, ohne dich berühren zu dürfen. Ich will, dass alles wieder so wird, wie es war.« Er legte seinen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis er ihr direkt in die Augen sehen konnte.


    »Es tut mir furchtbar leid, was geschehen ist, aber ich kann es nicht mehr ändern.« Seine dunkelbraunen Augen schienen sich in Eyleens Innerstes zu bohren.


    »Ich weiß«, flüsterte sie leise, nicht fähig den Blick von ihm zu lösen.


    »Bitte gib uns noch eine Chance. Ich liebe dich nämlich«, verriet er.


    Eyleens Augen wurden groß und rund bei seinem Geständnis. Hatte sie das eben richtig verstanden? Hatte Cole wirklich gesagt, dass er sie liebte?


    Sie öffnete den Mund, doch da sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte, schloss sie ihn wieder.


    Cole zog sie vorsichtig an sich. Er beugte sich zu ihr und legte seine Stirn gegen ihre.


    »Du bist die erste Frau, die mir wirklich wichtig ist und ich vermisse deine Nähe«, raunte er.


    Eyleen schloss die Augen.


    »Ich vermisse dich auch«, gestand sie und seufzte. Sie wusste noch immer nicht, ob sie ihm irgendwann vollständig verzeihen konnte, aber das war jetzt gerade egal. In diesem Augenblick genoss sie einfach nur die Geborgenheit und Nähe, die sie in den letzten Tagen so schmerzlich vermisst hatte.


    Coles Mund näherte sich vorsichtig dem ihren, ganz langsam, so als wolle er ihr die Möglichkeit geben, ihr Gesicht wegzudrehen.


    Doch sie tat es nicht. Sie wich ihm nicht aus, sondern kam ihm entgegen. In dem Augenblick, als sich ihre Lippen trafen, verschwand jegliche Behutsamkeit.


    Coles Kuss war so leidenschaftlich und stürmisch, dass Eyleens Knie weich wurden. Er zog sie dichter an sich und in seinem Brustkorb ertönte ein wohliges Brummen, während seine Zunge ihren Mund erkundete.


    Sie presste sich fester gegen seinen harten Körper und gab ein zufriedenes Stöhnen von sich.


    »Hrm ... hrm«, erklang ein lautes Räuspern. Sofort lösten sie sich voneinander und Eyleen wirbelte herum.


    In der Tür stand ihr Boss Brian, der eine Augenbraue nach oben gezogen hatte und die beiden amüsiert musterte.


    »Ich will eure Zweisamkeit ja auf keinen Fall stören, aber Amber steht kurz davor Amok zu laufen, weil sie mit den Bestellungen nicht mehr hinterherkommt«, informierte er Eyleen.


    Verlegen zupfte sie sich ihr Shirt zurecht.


    »Ich bin gleich da«, antwortete sie mit rot glühendem Gesicht.


    Brian nickte zufrieden, anschließend sah er zu Cole.


    »Es ist schön, dass ihr eure Probleme anscheinend geklärt habt, denn lange hätte ich mir das nicht mehr mit angesehen«, sagte er, dann wurde seine Miene ernst. »Tu ihr noch einmal weh und ich persönlich breche dir alle Knochen.«


    Ohne ein weiteres Wort machte Brian auf dem Absatz kehrt und ging zurück in die Bar. Cole, der sichtlich verblüfft auf die Stelle starrte, wo Eyleens Boss eben noch gestanden hatte, atmete lautstark aus.


    »Das habe ich wohl verdient«, murmelte er.


    Eyleen stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Steht das Angebot noch, dass du auf mich wartest und wir zusammen nach Hause fahren?«


    Cole schenkte ihr ein warmes Lächeln und nickte.


    »Natürlich«, versicherte er ihr und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr.


    Während Eyleen darauf wartete, dass ihre Schicht endlich vorüber war, saß Cole an der Bar und ließ sie keine Sekunde aus den Augen.


    Sein intensiver Kuss wirkte in Eyleen noch immer nach und sie war völlig durch den Wind. Sie verwechselte Bestellungen und warf versehentlich drei volle Gläser zu Boden. Brian schüttelte belustigt den Kopf, als sie die Pfütze fahrig aufwischte.


    Um kurz nach zwei Uhr verließ sie mit Cole endlich die Bar. Eyleen war völlig fertig mit den Nerven. Ganz selbstverständlich nahm er ihre Hand, als sie zum Parkplatz gingen.


    Auf der Fahrt nach Hause sprachen sie kaum ein Wort, aber das war nicht nötig. Coles Hand lag auf ihrem Oberschenkel und mit dem Daumen strich er zärtlich über ihre Jeans.


    Eyleen sah zum Seitenfenster hinaus, wo auch noch mitten in der Nacht einige festlich geschmückte Fenster an ihnen vorbeizogen.


    Sie fragte sich, was Cole jetzt von ihr erwartete? Sie hatte seinen Kuss erwidert, was ihn annehmen ließ, dass sie ihm noch eine Chance gab, aber war dem wirklich so?


    Sie warf einen verstohlenen Blick zu ihm und wieder machte ihr Herz einen kleinen Freudensprung. Er sah konzentriert auf die Straße vor sich. Als er Eyleens Blick auf sich spürte, drehte er den Kopf zu ihr und lächelte.


    Eyleen schmolz dahin, und als sie sich erinnerte, was er vor wenigen Stunden zu ihr gesagt hatte, ging ihr das Herz auf. Cole hatte ihr gestanden, dass er sie liebte.


    Vielleicht war es wirklich Zeit, über ihren Schatten zu springen und ihm zu verzeihen.


    Eyleen liebte Cole, daran hatte sie keine Zweifel, auch wenn sie es ihm noch nicht gesagt hatte.


    Sie wollte nicht mehr leiden, nicht mehr in Selbstmitleid zerfließen, sondern jede Minute mit ihm genießen.


    Doch da gab es diesen kleinen Teil in ihr, der nicht vergessen konnte. Der Teil, der sie immer daran erinnerte, dass er sie belogen und Theresa ihr vorgezogen hatte.


    Bei dem Gedanken an diese Frau verfinsterte sich ihr Blick. Sie hasste diese Kuh, die an allem schuld war.


    Eyleen ballte die Hände zu Fäusten, als sie erneut das Bild vor sich sah, wie Cole und diese Schnepfe lachend auf dem Gehweg entlang geschlendert waren.


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Cole, der ihre Anspannung zu spüren schien.


    Sie erwiderte sein Lächeln.


    »Nein, alles Bestens«, log sie. Als er den Blick wieder auf die Straße vor sich richtete, schloss Eyleen die Augen und kämpfte die Tränen zurück, die in ihr aufstiegen.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    »Wir sind da«, flüsterte eine samtige Stimme direkt an ihrem Ohr.


    Eyleen öffnete blinzelnd die Augen und sah sich verwirrt um, dann begriff sie, dass sie sich noch immer in Coles Wagen befand. Sie war eingeschlafen.


    »Sorry, ich bin wohl weggedöst«, erwiderte sie und rieb sich schläfrig die Augen.


    »Kein Wunder bei dem, was du täglich in der Bar leisten musst«, antwortete er und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Wange, bevor er aus dem Fahrzeug stieg, zur Beifahrerseite eilte und die Tür öffnete.


    Lächelnd hielt er ihr eine Hand entgegen. Als Eyleen sie ergriff, half er ihr aus dem Wagen und zog sie kurz an sich.


    Eyleen sah den glücklichen Ausdruck auf seinem Gesicht und es versetzte ihr einen Stich. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie noch Zeit brauchte, um alles zu verarbeiten, was geschehen war.


    Würde sie sich jetzt Hals über Kopf wieder in eine Beziehung mit ihm stürzen und verdrängen, was sie belastete, könnte sie das irgendwann von innen heraus auffressen und alles zerstören.


    


    Auf der anderen Seite plagte sie das schlechte Gewissen, denn auch sie hatte ihm nicht alles erzählt. Cole wusste nichts von ihrer kleinkriminellen Vergangenheit.


    Sie hatte Angst, dass er sie mit anderen Augen sehen würde, sobald er erfuhr, was sie getan hatte.


    Aber war es nicht scheinheilig, ihm vorzuwerfen, dass er etwas vor ihr verheimlicht hatte, wenn sie das doch auch tat?


    Eyleen schüttelte kaum merklich den Kopf und redete sich ein, dass es einen Unterschied machte, ob man etwas nicht erwähnte, oder seinen Partner anlog, so wie Cole es getan hatte.


    Die Erinnerung daran zerriss sie fast innerlich. Sie fragte sich, ob der Schmerz und die Enttäuschung jemals nachlassen würden.


    Eyleen liebte Cole, daran hatte sie keine Zweifel und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als es noch einmal mit ihm zu versuchen, doch sie durfte jetzt nichts überstürzen.


    Da weitermachen, wo sie aufgehört hatten und so zu tun, als wäre nichts gewesen, war keine Lösung.


    Sie mussten gemeinsam an diesen Problemen arbeiten. Erst wenn sie all das, was ihr momentan schwer auf der Seele lag, verarbeitet hatte, konnte es eine neue Chance für ihre Beziehung geben.


    Doch wie sollte sie das Cole beibringen? Er schien zu denken, dass alles wieder in Ordnung sei.


    Seufzend löste sie sich aus seiner Umarmung.


    »Wir müssen reden«, erklärte sie leise.


    Coles eben noch strahlendes Lächeln verblasste und er sah sie sichtlich verwirrt an.


    »Okay«, antwortete er unsicher. Eyleen meinte Furcht aus seiner Stimme herauszuhören und legte rasch eine Hand auf seinen Arm.


    »Keine Angst, ich mache keinen Rückzieher, doch es gibt da noch einiges, was wir klären müssen«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


    Er nickte, wirkte aber nicht gerade glücklich.


    


    Während Eyleen Cole alles erzählte, was sie quälte, saß er ihr gegenüber auf dem Sofa und sah sie bedrückt an.


    Sie hatte ihm erklärt, dass sie Zeit brauchte, um alles zu verarbeiten.


    »Ich brauche die Gewissheit, dass du es ernst meinst und dass so etwas nicht noch einmal vorkommt. Ich kann nicht so tun, als wäre nichts geschehen, dazu sitzt der Schmerz zu tief. Irgendwann wird es mir vielleicht wieder möglich sein, dir zu vertrauen, aber dazu brauche ich Zeit.«


    »Du hast Angst, dass ich dich erneut enttäusche, wenn du zu viele Gefühle in unsere Beziehung steckst«, erkannte er ernst.


    Eyleen nickte.


    »Ich würde es nicht ertragen, noch einmal so verletzt zu werden. Wenn du also nicht bereit bist, mir diese Zeit zu geben, dann ...«, sie brach ab, weil ihr die Worte nicht über die Lippen kommen wollten.


    Cole erhob sich, umrundete den Tisch und setzte sich neben sie. Behutsam nahm er ihre Hand, führte sie zu seinem Mund und presste die Lippen auf ihre Finger.


    »Ich gebe dir so viel Zeit, wie du brauchst und ich werde dich zu nichts drängen, was du nicht selbst auch willst«, versprach er.


    »Danke«, flüsterte Eyleen und schmiegte sich an seine Schulter. Cole legte den Arm um sie und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn.


    »Ich liebe dich und ich werde alles tun, damit du mir wieder vertraust, egal, wie lange es dauert«, versicherte er ihr.


    Still formten ihre Lippen die drei Worte, die er ihr eben gesagt hatte, doch sie sprach sie nicht laut aus. Dazu war sie noch nicht bereit.


    Eyleen sog seinen Duft ein und schloss die Augen. Sie hatte seine Nähe vermisst. Wie sehr hatte ihr dieses Gefühl der Geborgenheit gefehlt. Zufrieden lächelnd wurde sie vom Schlaf übermannt.


    Irgendwann kämpfte sich ihr Bewusstsein noch einmal an die Oberfläche, als sie meinte zu schweben. Es fiel ihr schwer die Augen zu öffnen, doch als es ihr endlich gelang, erkannte sie, dass sie in seinen Armen lag und er sie in ihr Zimmer trug, »Danke«, murmelte sie leise, bevor der Schlaf sie erneut übermannte.


    


    Als Eyleen müde blinzelnd die Augen öffnete, war das Erste, was sie wahrnahm, dass ihr furchtbar heiß war.


    Dann fielen ihr die starken Arme auf, die fest um ihre Taille geschlungen waren und das Männerbein, das angewinkelt und schwer über ihrem Schenkel lag.


    Eyleen drehte den Kopf und sah Cole, der mit zufriedenem Gesichtsausdruck neben ihr lag und schlief.


    Sein Brustkorb hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus.


    Eine Weile beobachtete sie ihn, bis sie die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, nicht mehr ertragen konnte.


    Vorsichtig versuchte Eyleen sich aus seiner Umklammerung zu lösen.


    Cole gab ein tiefes Brummen von sich, als sie sein Bein anhob, um ihr eigenes zu befreien.


    Er öffnete die Augen und sah sie verwirrt an. Als er Eyleen erkannte, machte sich ein Lächeln auf seinen Lippen breit.


    »Guten Morgen«, sagte er.


    »Morgen«, antwortete sie und rollte sich endgültig aus dem Bett.


    »Was machst du denn da?«, erkundigte er sich und klang sichtlich enttäuscht.


    »Ich brauche jetzt dringend eine Dusche. Ich komme mir vor, als hätte ich auf einer Heizung geschlafen«, teilte sie ihm mit.


    »Soll ich dich begleiten?«, fragte er schelmisch grinsend.


    Eyleen schnaubte und sofort hob Cole ergeben beide Hände. »War nur ein Scherz«, beteuerte er und plötzlich legte sich ein dunkler Schatten über seine Augen und er sah sie eindringlich an. »Ich habe das ernst gemeint, was ich letzte Nacht zu dir gesagt habe.«


    Eyleen sah ihn verwirrt an und er seufzte. »Dass ich dir so viel Zeit lasse, wie du benötigst«, half er ihr auf die Sprünge.


    »Und dafür bin ich dir auch sehr dankbar«, gestand Eyleen, beugte sich zu ihm und gab ihm einen raschen Kuss. Sofort hellte sich Coles Miene auf und er zog fragend eine Braue nach oben.


    »Und du bist dir sicher, dass ich nicht mit unter die Dusche kommen soll?«


    Eyleen schüttelte amüsiert den Kopf und hob drohend einen Zeigefinger.


    »Übertreib es nicht, mein leichtsinniger Freund«, gluckste sie warnend.


    Cole lachte und setzte sich auf. Während Eyleen frische Kleidung aus dem Schrank zog, ließ er sie nicht aus den Augen. Als sie über die Schulter zu ihm sah, musterte er sie von oben bis unten und sie meinte, ein gieriges Funkeln in seinen dunklen Augen zu erkennen.


    Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie seinen Blick auf sich spürte.


    Es war fast so, als hätte es diesen Zwischenfall an Heiligabend nicht gegeben, aber leider war dem nicht so. Immer, wenn Eyleen Cole ansah, spürte sie neben der Liebe, die sie für diesen Mann empfand auch Enttäuschung und Wut über das, was er getan hatte.


    


    Als Eyleen aus dem Bad kam, hatte Cole schon Frühstück gemacht. Lächelnd setzte sie sich an den Küchentisch und sah zu, wie er ihr einen Kaffee und Rühreier servierte.


    »Ich freue mich auf heute Abend«, sagte er plötzlich völlig unvermittelt.


    Eyleen benötigte einige Sekunden, bis sie begriff, dass er von der Silvesterparty sprach, zu der sie heute mit Adam und Brenda gehen würden.


    »Ja, ich mich auch. Wird sicher lustig«, antwortete sie und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.


    »Willst du nichts essen?«, erkundigte sich Cole stirnrunzelnd und deutete auf die Riesenportion Ei, die vor Eyleen stand.


    Sie verzog das Gesicht und lächelte gequält.


    »Ich habe keinen Hunger«, gestand sie kleinlaut. Obwohl ihr Magen knurrte, war sie nicht fähig, etwas zu essen. So ging das schon seit Tagen.


    Eigentlich hatte sie gehofft, dass es nun wieder besser werden würde, nachdem sie sich mit Cole ausgesprochen hatte, doch anscheinend war dem nicht so. Allein bei dem Gedanken, etwas von dem Rührei zu essen, wurde ihr übel.


    »Du musst aber etwas essen«, erklärte Cole in strengem Tonfall.


    »Ich habe aber keinen Hunger«, maulte sie zurück und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


    Er seufzte.


    »Baby, du siehst in letzter Zeit wirklich nicht gut aus und du hast Gewicht verloren. Tu mir doch den Gefallen und iss wenigstens etwas.«


    »Vielen Dank für das Kompliment«, brummte Eyleen, nahm die Gabel und schob die Eier von einer Seite des Tellers zur anderen.


    Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass schließlich er für ihren mangelnden Appetit verantwortlich war, doch sie schluckte den Vorwurf hinunter.


    Stattdessen schob sie sich eine Gabel Rührei in den Mund und kaute darauf herum, als handele es sich um ein zähes Stück Fleisch.


    »So ist es gut«, entgegnete er zufrieden lächelnd.


    Eyleen schnaubte, hielt aber den bissigen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, zurück.


    Sie zwang sich noch eine Kleinigkeit zu essen, schob dann jedoch den Teller von sich.


    »Mehr geht nicht«, erklärte sie.


    Cole atmete tief durch und nickte.


    »Naja, besser als Nichts«, antwortete er, nahm den Teller und schaufelte den Rest in Gurkes Futternapf.


    In Rekordzeit verschlang der Kater die Portion Rührei.


    »Irgendwann rollt der arme Kerl über den Fußboden«, stellte Eyleen fest, die zusah, wie Gurke die letzten Eifetzen aufleckte.


    »Im neuen Jahr setze ich ihn auf Diät«, versprach Cole.


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, gab Eyleen zurück und grinste.


    Cole zuckte die Achseln.


    »Versuchen werde ich es wenigstens«, versicherte er ihr.


    Als hätte der Kater ihn verstanden, sah er auf und blickte sein Herrchen finster an. Die Maserung auf Gurkes Kopf verstärkte den Eindruck, als würde auch er nun die Stirn missbilligend runzeln. Dann gab er ein vorwurfsvolles Gurren von sich und verließ die Küche.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Über eine Stunde lang hatte Eyleen diverse Outfits anprobiert, bis sie endlich etwas gefunden hatte, mit dem sie zufrieden war.


    Sie warf einen Blick auf ihr Bett, das unter den Bergen von Klamotten, die darauf verteilt waren, kaum noch zu erkennen war.


    »Das hat Zeit bis morgen«, entschied sie, obwohl sie wusste, dass sie das ganze Zeug spätestens dann wegräumen musste, wenn sie von der Silvesterparty zurückkam. Es sei denn, sie wollte auf dem Fußboden schlafen.


    Eyleen drehte sich zum Spiegel, betrachtete ihr Ebenbild und lächelte zufrieden.


    Sie hatte sich für eine schwarze Jeans entschieden, deren Vorderseite komplett mit Strasssteinen verziert war. Ein Schnäppchen aus dem Internet, das sie sich gegönnt hatte, als es drastisch heruntergesetzt worden war.


    Dazu trug sie einen paillettenbesetzten, silbernen Neckholder mit sehr tiefem Ausschnitt.


    Sie warf einen Blick auf ihre schwarzen Plateau-Pumps und verzog den Mund. Die Dinger sahen zwar verdammt heiß aus, aber spätestens nach ein paar Stunden würde sie bereuen, dass sie die Schuhe angezogen hatte.


    Egal, sie wollte gut aussehen und das war ihr mit diesem Outfit auf jeden Fall gelungen.


    Eyleen hatte sich die roten Haare locker nach oben gesteckt und einzelne Strähnen wieder herausgezogen. Außerdem hatte sie etwas mehr Make-up aufgelegt als sonst, was bei ihren dunklen Augenringen aber auch nötig gewesen war. Der silberne Lidschatten und der glänzende Lipgloss machten ihr Partyoutfit perfekt. Auf Schmuck verzichtete sie völlig, denn sie glitzerte ohnehin schon wie ein überschmückter Weihnachtsbaum. Lediglich ihre Armbanduhr legte sie an.


    Eyleen warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und nickte sich selbst aufmunternd zu, bevor sie ihr Zimmer verließ und ins Wohnzimmer ging, wo Cole bereits auf sie wartete.


    Er saß auf dem Sofa und verfolgte eine Dokumentation im Fernsehen. Cole schien so vertieft in die Sendung zu sein, dass er sie nicht bemerkte und Eyleen somit ein wenig Zeit hatte, ihn sich genau anzusehen.


    Mein Gott sah er gut aus. Auch er trug eine schwarze Jeans und ein farblich passendes Hemd. Cole hatte die Ärmel locker nach oben gekrempelt. Eyleens Blick fiel auf seine muskulösen Unterarme und die filigran gezeichneten Tattoos.


    Sein dunkles Haar, das seit ihrer ersten Begegnung gewachsen war, wirkte zerzaust, doch auf eine modische Art und Weise. Einige Strähnen fielen ihm wellig in die Stirn.


    Sein Gesicht war entspannt, während er den Blick immer noch auf den Fernseher gerichtet hatte.


    Endlich bemerkte er Eyleen und drehte den Kopf in ihre Richtung.


    Er sah sie an und dann fiel ihm die Kinnlade auf die Brust.


    »Wow, du siehst fantastisch aus«, hauchte er ehrfürchtig und stand auf.


    »Danke«, entgegnete sie zufrieden und führte innerlich einen Jubeltanz auf. Eyleen entging Coles lüsterner Blick nicht, als seine Augen über ihren ganzen Körper wanderten. Er sah aus, als müsste sie ihm gleich den Sabber vom Kinn wischen. Genau das hatte sie erreichen wollen.


    »Wollen wir los?«, erkundigte sie sich gut gelaunt.


    Cole schluckte und nickte.


    »Ja, klar«, antwortete er mit heiserer Stimme.


    


    Sie hatten Brenda und Adam abgeholt und waren anschließend mit Coles Wagen zum Club gefahren. Das "Nitroglyzerin" war momentan einer der angesagtesten Clubs in London und es war fast unmöglich, als Normalsterblicher an Karten für eines der Events zu kommen, die dort immer stattfanden.


    Adam war es trotzdem gelungen, vier der heiß begehrten Tickets für die Silvesterparty zu erhaschen.


    Brenda hatte Eyleen erzählt, dass Adams Cousin vor einem Jahr in den Club investiert hatte, als dieser noch unbekannt war. Da besagter Cousin Adam einen Gefallen schuldig war, verbrachten die Vier diesen Abend nun im begehrtesten Club der Stadt.


    »Du liebe Zeit, was ist denn hier los?«, stieß Eyleen aus, als sie sich dem Club näherten, vor dem eine Menschenschlange stand, die gut und gerne fünfzig Meter lang war.


    »Wollen die alle da rein?«, fragte Brenda ungläubig.


    Adam nickte.


    »Denke schon, aber so wie es aussieht, werden die alle das neue Jahr hier auf der Straße feiern«, antwortete er kopfschüttelnd.


    Zielsicher marschierten die Vier an der Schlange vorbei, auf den Eingang zu.


    Eyleen fiel eine junge Frau auf, die neben ihrem Begleiter stand und von einem Bein aufs andere trat. Sie hatte den Kragen ihres modernen, aber viel zu dünnen Mantels nach oben geklappt und schien furchtbar zu frieren.


    »Du hast gesagt, es sei kein Problem an Tickets zu kommen«, sagte sie an den blonden Mann gerichtet.


    »Jetzt hab doch etwas Geduld«, fauchte er und zündete sich eine Zigarette an.


    »Aber wir stehen bereits über eine Stunde hier«, bemerkte die Frau anklagend.


    Kopfschüttelnd wandte Eyleen den Blick ab. Sie selbst hätte den Typen schon längst zum Teufel gejagt und wäre gegangen. Wie konnte man sein Date zu einer Party einladen, zu der man gar keine Karten besaß?


    Zwei junge, gut gekleidete Männer traten aus der Reihe direkt vor Eyleen und ihre Freunde.


    »Hey, habt ihr Karten?«, wollte einer von ihnen wissen.


    »Warum?«, entgegnete Adam misstrauisch.


    »Ich kaufe sie euch ab«, erklärte der schwarzhaarige Mann.


    »Sorry, aber die sind unverkäuflich«, mischte sich Brenda ein und zog an Adams Arm.


    »Ich gebe euch 200 Pfund für jede Karte«, bot der Typ an.


    »Meine Freundin sagte doch eben, dass wir sie nicht verkaufen«, wiederholte Adam ernst.


    Als der Mann den Mund öffnete, um erneut etwas zu sagen, hob Cole warnend die Hand.


    »Lass gut sein, oder bist du taub?«


    Cole klang bedrohlich düster, sodass der Mann unvermittelt den Mund zuklappte und wieder in die Reihe zurücktrat.


    Eyleen warf Cole einen bewundernden Blick zu. Mit ihm würde sie sogar durch die dunkelsten Ecken Londons spazieren. Er hatte etwas von einem Alphatier. Cole musste einen anderen Mann nur finster ansehen und schon wich dieser zurück.


    »Dann lasst uns mal feiern gehen«, verkündete Adam grinsend, nachdem der Türsteher seine Tickets unter die Lupe genommen und genickt hatte.


    Erstaunlicherweise war es im Inneren des "Nitroglyzerin" nicht so überfüllt, wie Eyleen angenommen hatte. Anscheinend achteten die Betreiber sorgsam darauf, dass sich ihre Gäste wohlfühlten und sich nicht vorkamen, wie Sardinen in der Büchse.


    Adam führte seine Freunde durch den Club, vorbei an einer Tanzfläche, die aussah, als bestünde sie aus Eis. Im hinteren Teil winkte er eine Bedienung zu sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    Die schlanke Brünette nickte und deutete auf eine Sitzgruppe an der Wand.


    Adam bedeutete den anderen ihm zu folgen und ließ sich auf eines der beiden Ledersofas fallen.


    Eyleen erkannte das Kärtchen auf dem dazugehörigen Tisch, auf dem Adams Name unter dem Wort "RESERVIERT" zu lesen war.


    »Du scheinst ja wirklich gute Beziehungen zu haben«, sagte sie, als sie sich neben Cole auf das zweite Sofa setzte.


    Adam grinste stolz.


    »Ich muss doch meine Süße bei Laune halten«, erklärte er und legte den Arm um Brenda, die ihn verliebt anhimmelte. Anschließend richtete er das Wort an Cole.


    »Lass uns Getränke holen, ich bin am verdursten.«


    Cole nickte und sah Eyleen fragend an.


    »Was möchtest du?«


    »Überrasch mich«, antwortete sie.


    Er grinste schelmisch.


    »Mich auch«, mischte sich Brenda ein, die sich gerade unbeholfen aus ihrem dunkelblauen Bolerojäckchen kämpfte.


    »Alles klar«, entgegnete Cole und verschwand zusammen mit Adam.


    Eyleen griff sich Brendas Ärmel und half ihr aus der engen Jacke.


    »Danke«, sagte die und legte das Kleidungsstück über die Rückenlehne.


    Eyleen beäugte ihre beste Freundin. Brenda trug eine figurbetonte, durchsichtige schwarze Bluse und darunter ein schlichtes Top. Als Kontrast hatte sie sich für eine silberne Hose entschieden und farblich passende High Heels.


    Ihr schulterlanges, blondes Haar hatte sie, wie auch Eyleen, nach oben gesteckt und an ihren Ohren baumelten zwei monströse Strassohrringe.


    »Du siehst echt klasse aus«, teilte ihr Eyleen mit. Brenda schenkte ihrer Freundin ein dankbares Lächeln.


    »Du aber auch. Cole kann ja kaum den Blick von dir lassen«, bemerkte sie, wurde dann jedoch schlagartig ernst und sah Eyleen lange an. »Wie geht es jetzt weiter mit euch beiden? Ihr scheint euch ja wieder zusammengerauft zu haben oder liege ich da falsch?«, wollte sie wissen.


    »Jein«, antwortete Eyleen. »Wir haben über alles gesprochen und Cole hat mich gebeten, ihm noch eine Chance zu geben.«


    »Und? Gibst du ihm noch eine Chance?«, erkundigte sich Brenda neugierig.


    »Ich denke schon.«


    Brenda schnaubte.


    »Was soll das denn heißen? Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«


    »Naja, ich bin bereit es noch einmal zu versuchen, aber ich möchte es langsam angehen. Das, was passiert ist, sitzt noch zu tief und ich brauche Zeit, um alles auf die Reihe zu bekommen. Ich will mir erst ganz sicher sein, dass so etwas nicht wieder vorkommt und dass er diese Theresa mir nicht vorzieht.«


    »Kann ich verstehen«, murmelte Brenda nachdenklich und sah Eyleen dann direkt in die Augen.


    »Und wie soll das aussehen?«


    »Was meinst du?«


    »Na, was bedeutet es, wenn du sagst, du willst es langsam angehen. Seid ihr nun wieder zusammen oder nicht?«


    Eyleen begutachtete ihre Hände und legte die Stirn in Falten. Wenn sie ehrlich war, dann stellte sie sich diese Frage selbst schon den ganzen Tag. Cole und sie hatten lange geredet, aber waren sie jetzt wieder zusammen?


    »Kein gutes Zeichen, wenn du selbst erst ewig über die Antwort nachgrübeln musst«, erkannte Brenda.


    »Es ist kompliziert«, antwortete Eyleen.


    »Ich will nicht deinen Facebook-Status wissen, sondern, ob ihr wieder ein Paar seid oder nicht«, brummte Brenda sichtlich genervt.


    Bevor Eyleen intensiver darüber nachdenken konnte, kamen Cole und Adam zurück an den Tisch, wofür sie den beiden sehr dankbar war. Eyleen wollte jetzt nicht über ihre Beziehung zu Cole reden, sondern diesen Abend in vollen Zügen genießen.


    »Nur das Beste für unsere Ladys«, erklärte Adam und stellte einen Sektkühler in die Mitte des Tisches, in dem eine edle Flasche Champagner in Eis eingebettet stand.


    Cole, verteilte die Gläser, nahm die Flasche aus dem Kühler und schenkte allen ein.


    Anschließend hob er sein Glas und sah in die Runde.


    »Auf einen unvergesslichen Abend und auf die Überraschungen, die er noch bereithalten wird.« Während er die Worte sprach, sah er Eyleen vielsagend an.


    »Auf einen unvergesslichen Abend«, wiederholten alle und stießen an.


    »Was meint er denn damit?«, flüsterte Eyleen ihrer Freundin fragend ins Ohr, als Adam und Cole sich miteinander unterhielten.


    Brenda zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Vielleicht hat er irgendeine Überraschung für dich geplant.«


    

  


  
    Kapitel 8


    In den darauffolgenden zwei Stunden leerten die Freunde zwei weitere Flaschen Champagner und die Stimmung wurde immer ausgelassener.


    Einige Male hatte Brenda Eyleen mit sich auf die Tanzfläche gezogen, doch mittlerweile lehnte sie dankend ab, wenn ihre Freundin sie wieder dorthin schleppen wollte. Eyleens Füße brachten sie nämlich fast um.


    Cole saß neben Eyleen und hatte den Arm um sie gelegt. Zufrieden lehnte sie sich gegen seine Schulter.


    Eyleen spürte den Alkohol in ihrem Blut, doch sie fühlte sich nicht betrunken. Auch wenn ihr Kopf sich irgendwie anfühlte, als sei er in Watte gepackt. Verstohlen sah sie zu Cole auf. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie jedes Detail seines so perfekten Gesichtes in sich aufnahm. Die hohen Wangenknochen, das kantige Kinn und diese wundervollen dunklen Augen, die von dichten Wimpern umgeben waren.


    »Das ist ein schöner Abend«, stellte sie mit schwerer Zunge fest.


    Cole beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf ihr Haar.


    »Ja, das ist er«, stimmte er ihr zu.


    Zufrieden kuschelte sie sich dichter an ihn und genoss die Wärme, die von seinem Körper ausging.


    Vielleicht würde ja wirklich alles wieder gut werden. Sie wollte das, was gewesen war, vergessen und dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.


    Und wäre die heutige Nacht nicht perfekt dafür geeignet? Ein Neuanfang zu Neujahr, dachte sie und lächelte.


    Cole sah auf seine Armbanduhr.


    »Noch eine halbe Stunde, bis Mitternacht«, erkannte er und ließ seinen Blick dann suchend durch den Club schweifen.


    »Suchst du etwas?«, erkundigte sich Eyleen, der dies nicht entgangen war.


    »Ich habe nur nachgesehen, ob der Weg zu den Toiletten frei ist«, antwortete er und schob sie sanft von sich. »Bin gleich wieder zurück«, versprach er, gab ihr einen flüchtigen Kuss und verschwand in der Menge.


    Nachdem Eyleen eine ganze Weile zwei betrunkene Frauen beobachtet hatte, nahm sie die Getränkekarte zur Hand und blätterte zu der Seite, auf der die Säfte aufgeführt waren. Sie wollte in dieser Nacht auf keinen Fall so enden, wie die beiden Frauen, die schon bedenklich schwankten und dabei peinlich kicherten.


    Noch dazu kam, dass ihr Magen rebellierte, da sie außer den paar Bissen Rührei, heute nichts gegessen hatte.


    »Wer ist denn die Tussi bei Cole?«, hörte sie Brenda fragen.


    »Was?«, erkundigte sich Eyleen, die noch immer in die Getränkekarte vertieft war und sah zu ihrer Freundin.


    Brenda starrte düster auf einen Punkt in der Menge. Eyleen folgte ihrem Blick und erstarrte.


    »Das träume ich jetzt nur, oder?«, stieß sie leise aus, als sie Cole mit einer hübschen, jungen Frau sah, die er breit grinsend hinter sich herzog. Die Beiden kamen genau auf sie zu.


    Eyleen kannte die Frau. Es war Theresa.


    »Was ist denn los? Wer ist das?«, hakte Brenda ungeduldig nach.


    »Seine Ex«, flüsterte Eyleen fassungslos. Unweigerlich fragte sie sich, ob er Theresa zufällig hier getroffen oder sie herbestellt hatte.


    Egal was von beidem zutraf, es war das Allerletzte, dass er seine Ex direkt zu Eyleen schleppte.


    »Das ist diese Theresa?«, erkundigte sich Brenda ungläubig. »Hat der Typ sie noch alle?«


    Eyleen antwortete nicht, sondern starrte nur wie gebannt auf Cole, der jetzt fast bei ihrem Tisch angekommen war. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen, aber dazu war es zu spät. Der einzige Weg hinaus würde direkt an Theresa und Cole vorbeiführen.


    Auch Adam hatte die beiden mittlerweile bemerkt und Eyleen konnte deutlich beobachten, wie ihm beim Anblick von Theresa, die Kinnlade nach unten klappte.


    Er fing sich jedoch als Erstes wieder, sprang auf und eilte wild gestikulierend auf Cole zu. Eindringlich redete er auf seinen Freund ein, doch Cole sah ihn nur mit verwirrter Miene an.


    Anscheinend versuchte Adam ihn davon abzuhalten, Theresa in Eyleens Nähe zu bringen.


    Eyleen selbst befand sich in einer Art Schockstarre. Sie konnte nicht verstehen, was da gerade geschah.


    »Wollen wir an die frische Luft?«, schlug Brenda leise vor.


    Eyleen löste ihre Augen von Cole und sah ihre Freundin traurig an.


    »Ja bitte«, flüsterte sie den Tränen nahe. Brenda würde dafür sorgen, dass Cole sie nicht aufhielt.


    Den Blick zu Boden gesenkt stand Eyleen auf. Brenda hakte sich bei ihr unter und zog sie mit sich.


    Als Brenda sie an Cole und Theresa vorbeischob, griff er nach Eyleens Arm.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte er verwirrt. Eyleen beachtete ihn nicht und hielt den Blick stur geradeaus.


    Brenda funkelte Cole zornig an.


    »Das fragst du noch, du dämlicher Idiot? Wie kann man nur so selten blöd sein«, fauchte sie ihn an, bevor sie sich an ihm vorbeidrängelte und ihm nichts anderes übrig blieb, als Eyleens Arm loszulassen.


    Brenda dirigierte sie direkt zur Damentoilette. Dort angekommen nahm sie einige Papiertücher aus dem Spender und reichte sie ihr.


    »Ich glaube, die wirst du brauchen«, sagte sie bedrückt und musterte Eyleen besorgt. »Es tut mir so leid, meine Süße.«


    Diese bedauernden Worte hatten zur Folge, dass Eyleen die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.


    »Wieso macht er das?«, wendete sie sich schluchzend an ihre beste Freundin.


    »Naja, ich nehme an, weil er ein Arschloch ist. Männer denken leider nicht über das nach, was sie tun. Das habe ich in der Zeit mit Adam gelernt. Ich habe keine Ahnung, was er damit bezwecken will, dass er diese Kuh hier anschleppt.«


    Eyleen wischte sich die Tränen von den Wangen, putzte sich die Nase und seufzte anschließend.


    »Soviel zu unserem Neuanfang«, murmelte sie traurig.


    Brenda strich ihr beruhigend über den Arm.


    »Wenn du nach Hause möchtest, sage ich Adam Bescheid. Wir können uns gerne ein Taxi rufen und von hier verschwinden«, schlug sie vor.


    Nichts hätte Eyleen jetzt lieber getan, als diesen Ort zu verlassen, doch das würde auch bedeuten, dass die Party für ihre Freunde zu Ende war. Die Beiden würden nicht zulassen, dass sie alleine nach Hause fuhr und darauf bestehen, dass sie Eyleen begleiten. Sie wollte ihren Freunden aber nicht die Party vermiesen, denn Brenda hatte sich so sehr darauf gefreut.


    »Nein, ist schon gut. Ich will noch bleiben«, log sie und quälte sich ein Lächeln auf die Lippen.


    »Lüg mich nicht an. Ich merke doch, wie dreckig es dir gerade geht«, stellte Brenda fest. »Ich werde jetzt da rausgehen und Adam holen und anschließend sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden«, beschloss sie energisch.


    Bevor Eyleen widersprechen konnte, hatte Brenda bereits die Tür aufgerissen und lief geradewegs in Cole hinein.


    »Was willst du denn hier«, zischte sie ihn an.


    »Ich will mit Eyleen sprechen«, antwortete er ruhig, aber bestimmt.


    »Sie aber nicht mit dir«, blaffte Brenda zurück und warf einen unsicheren Blick über die Schulter. Eyleen hatte sich mit einer Hand an einem der Waschbecken abgestützt, aus Angst, ihre Beine würden ihr jeden Moment den Dienst versagen.


    Cole reckte den Hals. Als er sie da stehen sah, kreidebleich, mit rot geweinten Augen, sog er scharf die Luft ein. Entschlossen schob er die laut protestierende Brenda zur Seite und drängte sich an ihr vorbei.


    

  


  
    Cole


    


    Ihm rutschte das Herz in die Knie, als er Eyleen sah. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht verschwunden und ihre Augen waren blutunterlaufen.


    Er benötigte lediglich drei Schritte, bis er bei ihr war. Sanft legte Cole seine Hände auf ihre Schultern.


    »Du siehst nicht gut aus«, stellte er leise fest und unterzog sie einer gründlichen Musterung.


    Eyleen sah ihn mit großen, traurigen Augen an, dann runzelte sie die Stirn und schüttelte seine Hände ab.


    »Verschwinde und lass mich in Ruhe«, fauchte sie ihn an.


    »Baby, das ist alles ein dummes Missverständnis. Bitte lass es mich erklären«, bat er sie.


    »Nenn mich nie wieder Baby und deine Erklärungen kannst du dir auch sparen«, antwortete sie.


    Eyleen gab sich alle Mühe, ihrer Stimme einen energischen Klang zu verleihen, aber Cole wusste, dass ihr in Wirklichkeit zum Heulen zumute war. Wie gerne hätte er sie in seine Arme gezogen, doch das würde sie nicht zulassen. Er hatte es wieder einmal verbockt.


    »Theresa ist hier, damit du siehst, dass wir lediglich gute Freunde sind. Wir waren der Meinung, es wäre nicht schlecht, wenn du sie persönlich kennenlernst und dir ein eigenes Bild von ihr machen kannst. Ich dachte, dann würde es dir leichter fallen, mir zu verzeihen«, erklärte er bedrückt.


    Eyleen sah ihm direkt in die Augen und der Schmerz in ihrem Blick zerriss ihm fast das Herz.


    »Bitte interpretiere da nichts Falsches hinein, Eyleen«, bat er sie.


    »Ich weiß mittlerweile nicht mehr, was ich glauben soll«, gestand sie und senkte den Blick. »Vielleicht soll es einfach nicht sein.«


    »Was soll nicht sein?«


    »Das mit uns«


    »Das ist Bullshit und das weißt du auch«, antwortete er sichtlich aufgebracht. »Ich habe dich an Heiligabend sitzen lassen und dir nichts von unserer Vergangenheit erzählt. Aber ich habe dir auch versichert, dass ich nichts mehr für Theresa empfinde und ihr geht es genauso. Wir sind lediglich gute Freunde und sie hat schwerwiegende Probleme, bei denen ich ihr helfe.«


    Jetzt sah Eyleen abrupt auf. In ihrem Gesicht spiegelte sich Wut.


    »Einen Scheiß tust du. Du hilfst ihr nicht, sondern benimmst dich, als seist du ihr Lakai. Würdest du ihr nämlich tatsächlich helfen, dann wäre diese Frau schon in psychiatrischer Behandlung«, schrie sie jetzt aufgebracht.


    Er seufzte und nickte.


    »Damit hast du sicher recht, aber ...« Eyleen hob warnend die Hand.


    »Ich will nichts mehr hören. Geh einfach und amüsiere dich.«


    In Coles Innerstem kämpften unterschiedliche Gefühle um die Oberhand. Zum einen war da die Wut, über Eyleens bockiges Verhalten. Verstand sie denn nicht, dass er es nur gut meinte? Zum anderen gab es auch noch Unsicherheit und die Angst, dass er sie schon wieder verlieren könnte.


    Er begriff, dass es nichts brachte, Eyleen von seinen ehrenhaften Absichten überzeugen zu wollen. Er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie dann völlig auf stur schalten würde.


    Also schlug er den Weg ein, den er für erfolgversprechender hielt, und gab den reuigen Sünder.


    »Es tut mir leid«, bat er sie leise um Verzeihung. »Ich habe wieder mal Bockmist gebaut, weil ich nicht nachgedacht habe.«


    Eyleen musterte ihn eindringlich.


    »Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll«, erklärte sie und klang um einiges sanfter als zuvor.


    Cole schöpfte neue Hoffnung.


    »Ich habe mittlerweile begriffen, dass ich es mit meiner Fürsorge Theresa gegenüber übertrieben habe, aber wie hättest du an meiner Stelle gehandelt? Hätte ich ihren Anruf einfach ignorieren sollen und damit riskieren, dass sie sich wirklich etwas antut?«


    »Du hättest schon viel früher dafür sorgen müssen, dass sie Hilfe von einem Experten bekommt«, erklärte Eyleen ernst.


    Er nickte.


    »Du hast recht«, sagte er geknickt. »Vielleicht wäre ich Theresa gegenüber konsequenter gewesen, wenn ich mich jemandem anvertraut hätte, der mir seine Sichtweise darlegt, so wie du es getan hast.«


    »Aber Adam wusste doch Bescheid. Hast du denn niemals mit ihm über alles geredet?«


    Cole fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete tief durch.


    »Er wusste nur das Nötigste. Anfangs hat er oft versucht, mit mir darüber zu sprechen, aber ich habe immer abgewiegelt und ihm erklärt, dass es ihn nichts angeht. Irgendwann hat er schließlich aufgegeben und nicht mehr gefragt.«


    »Und wie soll es jetzt weitergehen? Mit Theresa meine ich?«, erkundigte sie sich unsicher.


    Cole musterte Eyleen, die ihn mit großen Augen erwartungsvoll anblickte. In diesem Moment sah sie so zerbrechlich und hilflos aus, dass er sie am liebsten in die Arme genommen hätte, aber damit würde er sie erneut verschrecken.


    Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans, um nicht doch noch der Versuchung nachzugeben.


    »Ich habe mit ihr gesprochen und sie sieht ein, dass sie professionelle Hilfe benötigt. Ich habe ihr alles von uns erzählt und sie hat sich für mich gefreut. Sie wollte dich gerne persönlich kennenlernen, deshalb habe ich meine Beziehungen spielen lassen und noch eine Karte für diese Party bekommen. Ich dachte, wenn du dich erst einmal mit ihr unterhalten hast und siehst, was für ein Mensch sie ist, wirst du verstehen, dass es keinen Grund gibt, auf sie eifersüchtig zu sein.«


    Cole sah Eyleen abwartend an, doch sie machte keine Anstalten, irgendeine Gefühlsregung zu zeigen. Also fuhr er fort: »Du bist jetzt ein Teil meines Lebens, aber Theresa gehört auch irgendwie dazu. Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, obwohl ich alles dafür geben würde, wenn ich es könnte. Sie ist eine gute Freundin, die hin und wieder meine Hilfe braucht, doch du bist der Mittelpunkt meines Lebens. Würdest du mich vor die Entscheidung stellen, würde meine Wahl selbstverständlich auf dich fallen, aber ich hoffe inständig, dass du das nicht von mir verlangst«, sagte er leise.


    Cole hatte keine Ahnung, was Eyleen dachte. Ihre Miene war verschlossen und sie sah nachdenklich zu Boden. Er hatte Angst, dass er sich gerade auf sehr dünnem Eis bewegte und sie ihm eine Antwort geben könnte, die ihm nicht gefallen würde.


    Endlich hob Eyleen den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Jeder Muskel in Coles Körper spannte sich an, als er auf ihre Worte wartete.


    »Irgendwie komme ich mir gerade ziemlich schäbig vor«, gestand sie.


    Cole hob eine Braue und sah sie verblüfft an. Mit allem hatte er gerechnet aber nicht damit, dass sie sich schäbig vorkam.


    »Weshalb?«, erkundigte er sich neugierig.


    Sie rang unbeholfen die Hände.


    »Du hast es nur gut gemeint und ich bin völlig ausgeflippt. Ich habe mich in deine Lage versetzt und mir vorgestellt, dass mir das passiert wäre, was du erleben musstest«, begann sie und legte die Stirn in tiefe Falten.


    »Und?«, hakte er nach.


    »Wahrscheinlich hätte ich ähnlich gehandelt, wie du, nur mit dem Unterschied, dass ich Brenda eigenhändig zu einem Psychiater schleppen würde«, erklärte sie und ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Cole fiel ein Stein vom Herzen und er konnte nicht mehr an sich halten. Er packte Eyleen an den Schultern und zog sie an sich.


    »Und was bedeutet das jetzt für uns?«, fragte er unsicher, sein Gesicht tief in ihrem Haar vergraben.


    Eyleen schob Cole sanft von sich und sah ihn an.


    »Dass ich bereit bin, Theresa kennenzulernen.«


    Er grinste glücklich, doch sie hob warnend den Finger.


    »Es bedeutet aber auch, dass du in Zukunft vorher mit mir redest, bevor du solche Aktionen, wie heute Abend abziehst. Außerdem würde ich mir wünschen, dass du mir ein wenige mehr von dir erzählst, von deiner Vergangenheit, deiner Kindheit.«


    Er nickte und zog sie erneut in eine feste Umarmung.


    »Dann will ich aber auch alles über deine verruchte Vergangenheit wissen«, gluckste er.


    Bei diesen Worten zuckte Eyleen zusammen. Sie hatte Angst, wie Cole reagieren würde, wenn er erfuhr, was sie alles getan hatte. Doch wenn diese Beziehung eine Zukunft haben sollte, musste sie ihm früher oder später alles erzählen.


    Die Musik im Club wurde plötzlich leiser. Stattdessen erklangen die Gäste, die laut begannen, den Mitternachts-Countdown zu grölen.


    Cole nahm Eyleens Gesicht in seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen.


    »Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist«, flüsterte er.


    »Sieben ... Sechs ... Fünf ...«, riefen die Leute.


    Eyleen lächelte.


    »Ich liebe dich«, wisperte sie und Cole hatte mit einem Mal das Gefühl, sein Herz müsste vor lauter Glück zerspringen. Sie hatte es endlich gesagt. Die Worte, auf die er die ganze Zeit so sehnsüchtig gewartet hatte.


    »Vier ... Drei ... Zwei ... Eins ... YEAH«


    »Ich wünsche dir ein wundervolles neues Jahr Baby«, raunte er in ihr Ohr.


    »Das wünsche ich dir auch«, gab Eyleen mit erstickter Stimme zurück.


    Cole strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange. Mein Gott, wie er diese Frau liebte. Er beugte sich zu ihr und dann berührten sich ihre Lippen.


    

  


  
    Kapitel 9


    Als Eyleen und Cole Arm in Arm aus der Damentoilette traten, zog Brenda erstaunt die Brauen nach oben und schüttelte anschließend heftig den Kopf.


    Adam, der neben seiner Freundin stand, tat es ihr gleich.


    »Also ehrlich, ihr wollt mir doch jetzt nicht etwa erzählen, dass alles wieder in Ordnung ist.« Sie musterte ihre Freunde neugierig.


    Cole grinste und Eyleen zuckte unbeholfen die Achseln.


    Brenda verdrehte die Augen.


    »Aus euch soll mal einer schlau werden«, seufzte sie und zog beide nacheinander in eine herzliche Umarmung.


    »Ich wünsche euch ein glückliches neues Jahr.«


    »Das wünschen wir dir auch«, entgegnete Eyleen und zog ihre Freundin fest an sich. »Tut mir leid, dass wir dir so viel Stress machen«, flüsterte sie ihr entschuldigend zu.


    Brenda löste sich aus Eyleens Umklammerung und machte eine wegwerfende Geste.


    »Jaja, schon gut. Vielleicht könnt ihr eure Streitereien im neuen Jahr ein klein wenig minimieren, damit wäre mir und meinem Nervenkostüm bereits unendlich geholfen.«


    »Von mir auch ein gutes neues Jahr«, mischte sich Adam ein. Er drückte Eyleen kurz an sich und klopfte Cole freundschaftlich auf die Schulter.


    Eyleen blickte über Adams Schulter und erkannte Theresa, die sie mit ihren großen, blauen Augen unsicher anblickte.


    Es widerstrebte Eyleen zutiefst, diese Frau näher kennenzulernen, aber anscheinend bedeutete es Cole eine Menge. Also würde sie in den sauren Apfel beißen.


    Du sagst ihr Hallo und redest ein paar Worte mit ihr und danach musst du sie nicht wiedersehen, wenn du nicht möchtest, redete sie sich in Gedanken ein.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln, das hoffentlich nicht zu künstlich wirkte und ging mit der ausgestreckten Hand auf Theresa zu.


    »Hi, ich bin Eyleen«, begrüßte sie Coles Ex.


    »Theresa«, antwortete die blonde Frau leise und erwiderte Eyleens Lächeln. »Ich wünsche dir ein frohes neues Jahr«, fügte sie rasch hinzu.


    »Das wünsche ich dir auch«, sagte Eyleen.


    Danach sahen beide Frauen auf verschiedene Punkte an der Wand.


    Worüber soll ich mich denn mit ihr unterhalten? Schlimm genug, dass ich es überhaupt tue.


    Theresa schien auf den ersten Blick ganz nett zu sein, auch wenn sie sich furchtbar unsicher gab. Aber genau das war es, was es Eyleen unmöglich machte, sie zu hassen.


    Sie wirkte irgendwie so zerbrechlich und angeschlagen. Eyleen rief sich zur Ordnung und erinnerte sich, welchen Stress sie wegen dieser Frau mit Cole gehabt hatte.


    Nein, mehr als ein kurzes Kennenlernen war für sie nicht vorstellbar. Eine engere Bekanntschaft oder gar eine Freundschaft mit Theresa war für Eyleen nicht denkbar. Sie tat das hier nur Cole zuliebe.


    »Wie ich sehe, habt ihr euch schon miteinander bekannt gemacht«, stellte Cole fest, der neben Eyleen getreten war und beide Frauen abwechselnd anlächelte.


    Eyleen warf einen Hilfe suchenden Blick zu Brenda, die sofort verstand und lässig zu ihr getänzelt kam.


    »Ich habe Lust zu tanzen«, erklärte sie beschwingt und sah Eyleen hoffnungsvoll an.


    »Klar«, willigte die dankbar ein. »Wir sehen uns ja sicher noch«, sagte sie an Theresa gerichtet, gab Cole einen flüchtigen Kuss und verschwand mit Brenda in Richtung Tanzfläche.


    Eine Freundin, die ohne Worte verstand, was man sagen wollte, war nicht mit Gold aufzuwiegen.


    Als die beiden Freundinnen außer Hörweite waren, blies Eyleen die Backen auf und ließ anschließend die Luft lautstark entweichen.


    »Vielen Dank, dass du mich da rausgeholt hast.«


    Brenda kicherte.


    »Kein Problem, wozu hat man denn eine beste Freundin. Leider wird dir aber jetzt nichts anderes übrig bleiben, als wirklich mit mir zu tanzen.«


    Eyleen dachte an ihre ohnehin schon schmerzenden Füße und stöhnte innerlich auf.


    »Egal, lieber tanze ich mir die Füße blutig, als mich mit der Ex meines Freundes zu unterhalten.«


    »Du magst sie nicht, oder?«, wollte Brenda wissen.


    »Unter normalen Umständen würde ich sie vielleicht ganz nett finden, aber allein durch die Tatsache, dass sie einmal mit Cole zusammen war und der Grund für unseren ganzen Stress ist, rangiert sie in meiner Beliebtheitsskala irgendwo zwischen "Fußpilz" und "einer Darmspiegelung".«


    »Lass uns jetzt tanzen, dabei kannst du deinen Frust abbauen«, schlug Brenda vor und schubste Eyleen in die zappelnde Menge.


    


    Fünf Songs hatte Eyleen tapfer durchgehalten, danach ging nichts mehr. Sie fühlte sich, als hätte man ihr alle Zehen abgehackt und eine Blase an der Ferse gab ihr schließlich den Rest.


    Brenda, die gerade erst warmgelaufen war, als Eyleen das Handtuch warf, winkte dankend ab.


    »Setz du dich ruhig zu den anderen, ich bleib noch ein Weilchen.«


    Na super. Eyleen stakste zurück zu ihrem Platz und ließ sich stöhnend neben Cole in die Couch fallen.


    »Alles klar?«, erkundigte er sich besorgt.


    »Meine Füße bringen mich um«, erklärte sie in gespielt weinerlichem Tonfall.


    Cole beugte sich zu ihr.


    »Wenn wir wieder zu Hause sind, sorge ich dafür, dass du nicht mehr an den Schmerz denkst«, versprach er und lächelte ihr vielsagend zu.


    Bei seinen Worten überzog ein wohliges Kribbeln Eyleens Körper. Unauffällig warf sie einen Blick zu Theresa, die auf dem zweiten Sofa saß und stutzte, als sie deren Gesichtsausdruck sah.


    Theresa funkelte Eyleen finster an und wirkte dabei, als wolle sie sich jeden Moment auf sie stürzen. Den Bruchteil einer Sekunde später war ihre düstere Miene wieder verschwunden und sie lächelte zuckersüß.


    Halluziniere ich jetzt schon?


    Eyleen blinzelte einige Male und fragte sich, ob sie sich das eben nur eingebildet hatte. Vielleicht sträubte sich ihr Innerstes so dagegen, mit dieser Frau an einem Tisch zu sitzen, dass sie bereits fantasierte.


    Cole tätschelte ihr das Knie und riss Eyleen damit aus ihren Grübeleien.


    »Ich hole uns etwas zu trinken. Adam hat einen alten Schulfreund getroffen und ist mit ihm an die Bar gegangen. Kümmerst du dich solange um Theresa?«, fragte er leise.


    »Wenn du unter dem Wörtchen "kümmern" verstehst, dass ich ihr eins mit der leeren Flasche überziehen darf, dann gerne«, nuschelte sie leise.


    »Was?« Cole sah sie verwirrt an.


    »Ach nichts, habe nur mal wieder laut gedacht«, erklärte sie lächelnd. »Geh du nur, aber bitte komm schnell zurück«, bat sie ihn.


    »Ich fliege«, antwortete er, stand auf und verschwand in Richtung Theke.


    Eyleen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Sie hatte keine Ahnung, worüber sie sich mit Theresa unterhalten sollte. Abgesehen davon, dass sie nicht das geringste Bedürfnis verspürte, mit dieser Frau ein Gespräch zu beginnen.


    Da sie aber nicht unhöflich sein wollte, zwang sie sich dazu, etwas unverfängliche Konversation zu machen.


    »Und, warst du vorher schon mal in diesem Club?«, wollte sie wissen, obwohl es sie einen Scheiß interessierte, ob Theresa bereits früher einmal hier gewesen war.


    Coles Ex beugte sich langsam nach vorne und fixierte Eyleen. Als sie sprach, klang ihre Stimme eiskalt.


    »Du glaubst allen Ernstes, dass du ihn an der Angel hast, nicht wahr?«


    »Wie bitte?« Eyleen starrte die blonde Frau verblüfft an.


    Theresa kniff die Augen zusammen.


    »Du solltest die Zeit, die dir mit Cole noch bleibt, nutzen, denn es wird nicht mehr lange dauern, bis er dich abserviert.«


    Eyleen klappte die Kinnlade nach unten.


    Die Frau hat eindeutig nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    »Sag mal, spinnst du?«, fuhr Eyleen sie an. »Was hast du denn für ein Problem?«


    Theresa antwortete nicht, sondern verzog gequält das Gesicht. Eyleen beobachtete sichtlich fasziniert ihre wechselnde Mimik. Und dann fing Theresa, wie aus heiterem Himmel, an zu weinen. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte herzzerreißend.


    Von der könnten Dr. Jeckyll und Mr. Hide glatt noch was lernen, dachte Eyleen und schüttelte fassungslos den Kopf.


    Einen Augenblick später begriff sie dann, warum Theresa diese Show abzog. Cole stand plötzlich am Tisch. Er hielt eine neue Flasche Champagner in der Hand und sah entsetzt zwischen den beiden Frauen hin und her.


    »Was ist hier los?«, erkundigte er sich ernst.


    Eyleen deutete auf die laut schluchzende Theresa.


    »Das frag mal besser deine durchgeknallte Ex.«


    Bevor er den Mund öffnen und Theresa fragen konnte, sah sie zu ihm auf. Ihre Augen waren feucht von den geweinten Tränen und die Wimperntusche lief ihr die Wangen hinab und bildete zwei unansehnliche schwarze Streifen.


    »Ich habe es wirklich versucht, Cole, aber ich lasse mich nicht von dieser Frau beschimpfen und schon gar nicht als geldgeile Schlampe. Und drohen lasse ich mir auch nicht, das habe ich nicht nötig«, schniefte sie.


    Eyleen saß zur Salzsäule erstarrt auf der Couch und starrte Theresa mit weit aufstehendem Mund an. Was war denn jetzt los? War sie im falschen Film?


    Cole wandte sich zu ihr und sah sie zornig an.


    »Weshalb tust du so etwas? Sie wollte dich doch nur kennenlernen«, giftete er sie an.


    »Aber ... ich habe doch … «, stammelte Eyleen, die so verdattert war, dass sie keinen vernünftigen Satz zustande brachte.


    Theresa stand auf, nahm ihre Handtasche und sah zu Eyleen.


    »Anscheinend bist du krankhaft eifersüchtig und kannst es einfach nicht ertragen, dass Cole und ich uns gut verstehen. Es wäre schön gewesen, wenn wir uns etwas besser kennengelernt hätten, aber nach dem, was du eben gesagt hast, verzichte ich dankend darauf.« Sie drehte sich zu Cole und wischte sich demonstrativ die Tränen von den Wangen. »Könntest du mich bitte nach Hause bringen?«


    Er nickte und legte beruhigend einen Arm um Theresas Schultern. Eyleen befand sich noch immer in einer Art Schockstarre und konnte nicht glauben, was da gerade geschah.


    Cole dirigierte Theresa zum Ausgang, blieb jedoch noch einmal stehen und sah über die Schulter zu Eyleen.


    »So ein mieses Verhalten hätte ich dir nicht zugetraut«, sagte er traurig, bevor er mit seiner Ex in der Menge verschwand.


    »Ich glaube, ich spinne«, murmelte Eyleen kopfschüttelnd. Brenda, die in diesem Augenblick von der Tanzfläche zurück an den Tisch kam, sah sie verständnislos an.


    »Wieso glaubst du, dass du spinnst und wohin gehen Cole und Theresa?«


    »Ich fasse es nicht.« Eyleen starrte perplex auf die Stelle, wo Cole und Theresa eben in der Menge verschwunden waren.


    Brenda packte sie unsanft an den Schultern und begann sie heftig zu schütteln.


    »Hallo? Sagst du mir jetzt endlich, was hier los ist?«


    Eyleen schüttelte kurz den Kopf und blinzelte einige Male, ehe sie sich ihrer Freundin zuwandte und ihr alles erzählte.


    Brenda hörte aufmerksam zu, als Eyleen ihr mitteilte, was eben geschehen war. Mit großen runden Augen starrte sie Eyleen entsetzt an.


    »Jetzt ist es offiziell, der Typ ist ein Arschloch«, entschied sie zornig. »Wieso hast du ihm denn nicht gesagt, was wirklich vorgefallen ist?«


    »Vielleicht hätte ich das getan, wenn er sich nicht sofort auf Theresas Seite geschlagen hätte. Aber er hat ihr sofort geglaubt, ohne sich anzuhören, was ich dazu zu sagen habe.«


    »Du fühlst dich jetzt sicher hundeelend«, sagte Brenda in mitleidigem Tonfall und strich Eyleen sanft über die Schulter.


    »Eigentlich nicht«, antwortete Eyleen, selbst erstaunt darüber, wie locker die das Ganze nahm. Normalerweise wäre sie in sich zusammengesackt, wie ein Häufchen Elend, aber dem war nicht so. Sicher, es tat irgendwie weh, dass Cole sich erneut wie ein Idiot benommen hatte, aber sie war keineswegs am Boden zerstört. Vielmehr war Eyleen stinksauer auf ihn.


    Sie hatte dieses Auf und Ab endgültig satt. Vor ihrer Beziehung war ihr Leben zwar relativ langweilig gewesen, aber niemand hatte sie permanent verletzt, sodass sie sich laufend schlecht fühlte. Doch damit war jetzt Schluss.


    Was hatte Cole vor nicht einmal einer Stunde auf der Damentoilette zu ihr gesagt?


    Würdest du mich vor die Entscheidung stellen, würde meine Wahl selbstverständlich auf dich fallen.


    Von wegen. Sobald dieser Kerl den Mund aufmachte, kamen nur Lügen heraus. Und der gute Sex mit ihm war diesen ganzen Ärger nicht wert.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Brenda unsicher, der Eyleens verbissener Gesichtsausdruck nicht entgangen war.


    Sie sah auf.


    »Mir geht es prima«, antwortete sie lächelnd und Brendas Blick wurde noch ein wenig sorgenvoller. »Ich bin zwar verletzt und auch traurig, aber diese Gefühle sind nur ein Bruchteil von der Wut, die ich empfinde. Mit dieser Aktion heute hat er es sich ein für alle Mal verscherzt. Ich werde mir eine eigene Wohnung suchen und diesen Typen aus meinem Leben und meinen Gedanken streichen. Soll er doch mit dieser Tussi glücklich werden«, entschied sie resolut und nickte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


    »Wow, du scheinst es diesmal echt ernst zu meinen.« Brenda schien sichtlich verblüfft über Eyleens Entschlossenheit.


    »Worauf du Gift nehmen kannst«, entgegnete sie mit bedeutungsvoller Miene.


    »Willst du heute bei uns übernachten?«, schlug Brenda vor.


    Eyleen schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich werde nicht mehr weglaufen, nur weil er mir wieder einmal wehgetan hat.«


    »Soll ich Adam Bescheid sagen, dass wir gehen?«


    »Auf gar keinen Fall. Jetzt wird gefeiert. Ich lasse mir doch von Cole nicht die Stimmung versauen.«


    Brenda musterte ihre Freundin bekümmert.


    »Und du bist wirklich sicher, dass es dir gut geht?«


    »Ja, verdammt, ich habe mich noch nie besser gefühlt«, herrschte Eyleen sie an und stand auf. »Los, lass uns tanzen!«


    

  


  
    Kapitel 10


    Als Eyleen nach Hause kam, wurde es bereits hell. Sie schloss die Wohnungstür auf und trat leise in den Flur. Gurke kam laut schimpfend auf sie zugeeilt und strich Eyleen um die Beine.


    Wie es schien, war Cole nicht hier, denn sonst hätte er den Kater mit in sein Zimmer genommen.


    »Ist auch besser so«, murmelte sie finster. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war ihn zu sehen und sich weitere Lügen anzuhören.


    Wahrscheinlich war er bei Theresa, diesem intriganten Miststück. Bei der Vorstellung, dass er tatsächlich bei ihr war, zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen.


    Hör auf damit, schalt sie sich selbst in Gedanken. Eine Zeit lang hatte die Wut über Coles Verhalten sie stark sein lassen, aber dann hatte sich doch noch der Schmerz in den Vordergrund gedrängelt. Jetzt fühlte sie sich wieder, wie so oft in letzter Zeit.


    »Verdammter Cole«, murmelte sie, während sie in ihr Zimmer schlich. Sie hatte geglaubt, sie könne auch weiterhin hier wohnen und die Nähe zu Cole würde ihr nichts ausmachen, aber da hatte sie sich gründlich getäuscht.


    Eyleen musste so schnell wie möglich eine eigene Bleibe finden, damit sie endlich mit dem Thema abschließen konnte. Das war unmöglich, wenn Cole tagtäglich um sie herumtänzeln würde.


    Als sie die Tür öffnete und das Licht anknipste, fiel ihr Blick auf den Kleiderberg auf ihrem Bett und sie schnaubte genervt.


    »Das habe ich ja total vergessen«, murrte sie. Eyleen fühlte sich viel zu ausgelaugt, um jetzt noch eine große Aufräum-Aktion zu starten. Kurzerhand fegte sie die Klamotten mit einigen Handbewegungen vom Bett, sodass der halbe Fußboden mit ihren Kleidungsstücken übersät war.


    »Viel besser«, entschied sie nach einem kurzen Blick auf ihr Bett, das jetzt einladend leer vor ihr stand. Sie griff sich ihren Schlafanzug, stolperte fast über eine Jeans und marschierte nach draußen.


    Auf dem Weg ins Bad warf sie dem fetten Kater eine große Handvoll Trockenfutter in die Schüssel und ging anschließend unter die Dusche.


    Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, keine Träne mehr für Cole zu vergießen, begann sie zu weinen.


    Hätte sie vorher gewusst, wie sehr er ihre Gefühlswelt ins Schwanken brachte, hätte sie sich niemals auf ihn eingelassen.


    Todtraurig und hundemüde schlurfte sie zurück in ihr Zimmer und schloss sicherheitshalber die Tür von innen ab. Dann legte sie sich in ihr Bett, stellte ihren Wecker und verfluchte die Tatsache, dass sie sich hatte überreden lassen, mit Amber die Schicht zu tauschen. Aber ihre Kollegin hatte so lange gebettelt, bis Eyleen schließlich eingewilligt hatte.


    Die Vorstellung, heute Abend arbeiten zu müssen, ließ sie erschaudern. Es dauerte nicht lang, bis der Schlaf sie übermannte und all ihre Sorgen in der Realität zurückblieben.


    


    Pünktlich um drei Uhr nachmittags riss der Wecker sie aus dem Schlaf.


    »Oh mein Gott«, stöhnte Eyleen und rieb sich die Stirn. Ihr Kopf hämmerte und der Geschmack in ihrem Mund war widerlich.


    Sie zwang sich die Augen zu öffnen, blieb aber noch eine Weile liegen. Eine Viertelstunde später quälte sie sich aus dem Bett, nahm sich saubere Unterwäsche, eine Jeans, ein T-Shirt mit dem Aufdruck der Bar und ein schwarzes Kapuzenshirt.


    Als sie über den Flur in Richtung Bad schlenderte, hörte sie aus dem Wohnzimmer Musik.


    Scheiße, Cole ist zu Hause.


    Da sie noch immer kein gesteigertes Bedürfnis verspürte, auf ihn zu treffen, spurtete sie ins Badezimmer und drehte den Schlüssel im Schloss herum.


    Völlig aufgewühlt lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und schloss die Augen.


    War sie schon bereit, ihm gegenüberzutreten? Sie hatte keine Antwort auf diese Frage, aber eines wusste sie. Diesmal würde sie nicht wieder weich werden.


    Eyleen putzte sich die Zähne länger als üblich, um den fahlen Geschmack loszuwerden. Dann zog sie sich an und schminkte sich.


    Bevor sie die Tür öffnete, starrte sie einige Sekunden auf das Holzfurnier. Am Besten, sie würde die Wohnung so schnell wie möglich verlassen und somit ein Aufeinandertreffen mit Cole vermeiden.


    Und was dann? Brenda schlief mit Sicherheit und die Sandwichbar war heute geschlossen.


    Eyleens Schicht begann erst um achtzehn Uhr, was bedeutete, dass sie noch fast drei Stunden totschlagen musste.


    Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, in Ruhe einen Kaffee zu trinken und ein wenig vor dem Fernseher herumzulümmeln, bis sie los musste, aber das fiel ja jetzt ins Wasser.


    »Arschloch«, murmelte sie und schickte einen vernichtenden Blick durch die Tür, hinüber zum Wohnzimmer.


    Plötzlich hellte sich ihre Miene auf und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie würde einfach schon jetzt zur Bar fahren und etwas Zeit mit Graham verbringen.


    Mit neuem Elan schloss sie die Tür auf und trat hinaus, wo sie direkt in Cole hineinlief, der mit verschränkten Armen vor der Tür stand.


    »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er ernst.


    Sofort flackerte in Eyleen erneut die Wut auf. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein.


    »Da muss ich dich leider enttäuschen«, entgegnete sie knapp und huschte an ihm vorbei in ihr Zimmer. Doch ehe sie die Tür schließen konnte, war auch Cole in den Raum getreten und funkelte sie zornig an.


    »Ich würde gerne wissen, was gestern in dich gefahren ist?«


    Eyleen, die gerade eine Jeans vom Boden aufgehoben hatte, wirbelte herum.


    »Und ich würde gerne wissen, ob man als Arschloch geboren wird, oder ob du dir das hart antrainiert hast.«


    Cole machte einen Schritt auf sie zu, hielt jedoch sofort inne, als Eyleen warnend die Hand hob. Mit erheblich sanfterer Stimme sagte er: »Ich dachte, wir hätten gestern Nacht alles geklärt. Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du Theresa nicht kennenlernen möchtest, anstatt sie in meiner Abwesenheit so zu beschimpfen?«


    Eyleen öffnete den Mund, war aber zu geschockt, um etwas zu sagen. Er glaubte dieser Kuh tatsächlich jede ihrer Lügen.


    »Vorschlag meinerseits«, begann sie. »Du verschwindest jetzt aus meinem Zimmer und nervst mich nicht mehr mit deinem verlogenen Flittchen. Im Gegenzug versichere ich dir, dass ich mir umgehend eine neue Bleibe suche und du mich bald los bist.«


    Cole sah sie entgeistert an.


    »Habe ich was verpasst? Du kannst doch nicht jedes Mal davonrennen, wenn etwas nicht so läuft, wie du es dir vorgestellt hast. Du hast Mist gebaut und solltest das wieder in Ordnung bringen. Theresa war völlig durch den Wind. Ich finde, du solltest dich bei ihr entschuldigen.«


    Jetzt war es Eyleen, die Cole fassungslos anstarrte. Sie hätte ihm sagen können, was gestern im Club wirklich geschehen war, doch was hätte das geändert?


    Cole hatte Theresa auf Anhieb geglaubt, ohne sich überhaupt erst einmal Eyleens Version anzuhören. Und dabei hatte er kurz vorher versichert, dass er sie wählen würde, wenn er sich entscheiden müsste.


    »Verlogenes Arschloch«, zischte sie wütend, nahm ihre Handtasche vom Stuhl und rauschte an ihm vorbei in den Flur. In der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu ihm.


    »Vielleicht solltest du dieses hinterhältige Luder fragen, was gestern wirklich geschehen ist, bevor du jemanden verurteilst.« Diesen Kommentar konnte sie sich nicht verkneifen und er zeigte Wirkung, wie Coles verdatterter Gesichtsausdruck verriet.


    Eyleen machte auf dem Absatz kehrt, riss im Vorbeigehen ihre Jacke von der Garderobe und stürmte aus der Wohnung.


    Sie stampfte wütend und laut polternd die Treppen nach unten. Masons Tür öffnete sich und er sah neugierig in den Hausflur. Als er jedoch Eyleen erblickte, die, wie ein bösartiger Troll mit zornigem Gesichtsausdruck, die Stufen hinunterrumpelte, schloss er rasch wieder die Tür.


    »Besser ist das«, fauchte sie in seine Richtung. Eyleen war außer sich vor Wut und würde jeden, der ihr jetzt blöd kam, in Grund und Boden stampfen.


    So etwas Ungeheuerliches hatte sie noch niemals erlebt. Cole warf ihr allen Ernstes vor, dass sie Theresa aufs Schlimmste beleidigt hatte und verlangte, dass Eyleen sich bei dieser dämlichen Tussi entschuldigte.


    Mit hochrotem Kopf verließ sie das Haus und war dankbar für die eisige Luft, die sie ein wenig abkühlte. Sie nahm den direkten Weg zur U-Bahn-Station und saß zehn Minuten später in einem der beheizten Waggons, wo sie tief durchatmete und versuchte, sich zu beruhigen.


    


    »Eure Beziehung scheint nur aus Missverständnissen und mangelndem Vertrauen zu bestehen«, sagte Graham und nippte nachdenklich an seinem Tee.


    »Welche Beziehung?«, murmelte Eyleen mürrisch und pustete konzentriert in ihre dampfende Tasse.


    Graham hob den Kopf und sah sie erstaunt an.


    »Du willst doch nicht etwa deshalb mit Cole Schluss machen und dieser Theresa den Triumph gönnen?«


    Eyleen stellte ihre Tasse energisch ab, sodass sie überschwappte und eine kleine Pfütze auf dem Tisch in Grahams Zimmer hinterließ. Rasch zog sie ein Papiertaschentuch heraus und entfernte die Sauerei. Dann sah sie auf.


    »Was soll ich mir denn noch alles gefallen lassen? Er hat mich nicht einmal zu Wort kommen lassen und dieser blöden Ziege vorbehaltlos geglaubt. Ist das nicht Grund genug?«


    »Du weißt selbst, dass Cole erst in diese Beziehung hineinwachsen muss. Er macht dumme Fehler, das gebe ich ja gerne zu, aber ganz unschuldig bist du auch nicht«, erklärte er milde lächelnd.


    Tiefe Furchen bildeten sich auf Eyleens Stirn, als sie Graham vorwurfsvoll ansah.


    »Wieso bin ich denn jetzt auf einmal schuld«, blaffte sie ihn wütend an.


    Graham machte eine beschwichtigende Handbewegung.


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich bin nur der Meinung, dass du auch eine gewisse Mitschuld an diesem verworrenen Chaos trägst.«


    »Und wie komme ich zu der Ehre?«, erkundigte sie sich patzig.


    Graham seufzte, als hätte er ein kleines, begriffsstutziges Kind vor sich, das einfach nicht verstehen wollte, was er sagte.


    »Du hättest die Sache sofort aufklären müssen. Stattdessen hast du zugesehen, wie er mit Theresa verschwunden ist, ohne ein Wort zu sagen. Ich bin mir sicher, dass Cole anders reagiert hätte, wenn du ihm sofort gesagt hättest, was wirklich vorgefallen ist.«


    »Kann sein«, maulte sie verdrießlich und besah sich sehr intensiv ihre Hände.


    »Überlege dir noch einmal alles in Ruhe und vielleicht siehst du deinen Fehler ein. Rede mit Cole und erkläre ihm, was tatsächlich passiert ist und was sie zu dir gesagt hat. Wenn er an deiner Glaubwürdigkeit zweifelt und weiterhin auf Theresas Seite steht, kannst du ihn gerne zum Teufel jagen.«


    Eyleen stöhnte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


    »Wieso muss das alles immer so kompliziert sein?«


    Graham lachte.


    »Liebe ist nie einfach, aber wenn man erst einmal den richtigen Partner gefunden hat, gibt es nichts Schöneres auf der Welt.« Er beugte sich über den Tisch und legte seine Hand auf die von Eyleen. »Rede mit ihm, erklär ihm alles und wirf eure Beziehung nicht grundlos weg.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, versprach sie, war jedoch froh, als Graham das Thema wechselte.


    Sie redeten noch eine ganze Weile über belanglose Dinge und tranken Unmengen von Tee, ehe Eyleens Schicht begann.


    Eyleen hatte gehofft, dass die Arbeit sie ein wenig ablenken würde, aber wie befürchtet, war kaum etwas los. Die meisten Leute saßen zu Hause und erholten sich von ihrer Silvesterfeier.


    Als sie kurz vor Mitternacht auf einem der Barhocker Platz nahm, weil sie alle Tische schon mehrfach gewischt hatte und nichts mehr zu tun war, kam Jimmy zu ihr.


    Brians Sohn sah aus, wie sie sich fühlte. Anscheinend hatte er die ganze Nacht durchgemacht.


    Die Bulldogge Osama legte sich zu seinen Füßen nieder und nickte ein.


    »Na Kleine, wie geht es?«, erkundigte er sich und massierte sich dabei die Schläfen.


    »Geht so, aber offenbar besser, als dir«, entgegnete sie und sah ihn besorgt an. »Hast du es schon mal mit einer Tablette versucht?«


    »Mehr als nur einmal«, erwiderte er mit gequälter Miene.


    Jimmy trug wie immer eine schwarze Lederhose und eine sehr ramponiert aussehende Lederjacke, auf deren Rückseite ein Drache eingestickt war.


    »Warum gehst du nicht nach Hause und legst dich hin? Hier ist doch heute nichts los und mit den paar Gästen werden Graham und ich auch noch fertig«, schlug sie ihm vor.


    Jimmy sah sie hoffnungsvoll an.


    »Würde ich wirklich gerne, aber mein Vater wäre sicher nicht begeistert, wenn ich euch hier alleine lasse und womöglich irgendwelche Trunkenbolde zu randalieren beginnen.«


    »Brian ist nicht hier und wir werden ihm nichts verraten«, versicherte sie ihm. »Außerdem glaube ich nicht, dass sich in den nächsten zwei Stunden noch irgendwelche Gäste hierher verirren«, erklärte sie.


    Da ihr Boss Brian sich heute auch freigenommen hatte und Toby an Neujahr auch nicht arbeitete, waren nur Graham und Eyleen in der Bar.


    »Du meinst wirklich, es ist okay, wenn ich verschwinde?«, fragte Jimmy noch einmal zweifelnd nach.


    Eileen schenkte ihm ein breites Grinsen.


    »Natürlich. Sieh zu, dass du nach Hause in dein Bett kommst.«


    Er nickte ihr dankbar zu und rutschte vom Barhocker. Dann hielt er noch einmal inne und drehte sich zu ihr.


    »Als du frei hattest, hat hier laufend irgendein Typ angerufen«, teilte er ihr mit.


    »Was für ein Typ?«, wollte sie wissen.


    Jimmy zuckte die Achseln.


    »Keine Ahnung, Amber ist immer ans Telefon gegangen. Sie hat keinen Namen genannt. Sie meinte, er wollte unbedingt deine Handynummer haben, aber die hat sie ihm natürlich nicht gegeben, Amber hat dem Kerl erklärt, dass sie erst mit dir sprechen muss, bevor sie ihm deine Nummer gibt.«


    »Okay, danke«, sagte Eyleen nachdenklich und sah zu, wie Jimmy und Osama aus der Bar hinaustrotteten.


    Wer konnte sie nur angerufen haben? Ihr erster Verdacht fiel auf Cole, doch der hatte ja ihre Telefonnummer. Sonst fiel ihr niemand ein, den sie kannte.


    Wahrscheinlich einer von den Gästen, der mich anbaggern will. Kopfschüttelnd machte sie sich wieder an die Arbeit, obwohl es nichts mehr zu tun gab. Eyleen wischte noch einmal über alle Flächen und sah dabei ununterbrochen auf die große Uhr an der Wand.


    Als es endlich zwei Uhr war, warf sie das Geschirrtuch in die Spüle und atmete erleichtert auf.


    »So schlimm?«, erkundigte sich Graham, der eine Mülltüte zusammenschnürte, um sie hinters Haus zu bringen.


    »Es gibt nichts Schlimmeres, als zu arbeiten, wenn nichts los ist«, erklärte sie. »Brauchst du mich noch, oder kann ich gehen?«


    »Geh nur, den Rest schaffe ich auch allein. Und denk noch einmal über meine Worte nach, hörst du?«, rief er ihr nach, als Eyleen schon fast im Aufenthaltsraum war.


    

  


  
    Kapitel 11


    Erst als sie aus der Bar trat und der kalte Wind ihr ins Gesicht fuhr, fiel Eyleen auf, dass sie völlig vergessen hatte, sich ein Taxi zu rufen.


    »Mist«, murmelte sie, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Taxizentrale.


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, warf sie einen unsicheren Blick auf die Bar. Der Mann am Telefon hatte ihr mitgeteilt, dass es ungefähr zehn Minuten dauern würde, bis der Wagen kam.


    Sie überlegte kurz, ob sie so lange zurück ins Nirvana gehen sollte, wo es schön angenehm warm war, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Graham war sicherlich froh, dass er Feierabend hatte und sie wollte ihn nicht stören. Die zehn Minuten würde sie aushalten, auch wenn es arschkalt war.


    Eyleen zog den Reißverschluss ihrer Teddyjacke ganz bis nach oben und erschauderte, als eine eisige Windböe sie traf.


    Sie trat schnell von einem Bein aufs andere, um sich warmzuhalten und beäugte dabei die Umgebung. Die Häuser hier wirkten alle recht verwahrlost und hätten dringend einen neuen Anstrich nötig, stellte sie fest.


    Doch die Menschen hier verdienten nicht viel und konnten es sich deshalb nicht leisten, die Gebäude zu renovieren.


    Komisch, für Bier und Whisky haben sie aber immer genügend Geld.


    Sie sah die Straße entlang, die zum Park führte, und runzelte die Stirn. Im fahlen Schein einer der weit entfernten Laternen meinte sie, eine Gestalt zu erblicken. Oder besser gesagt, die Silhouette eines Mannes. Es war zu dunkel, um Details zu erkennen.


    Sie kniff die Augen zusammen und versuchte ihren Blick zu fokussieren.


    Tatsächlich, da stand ein Mann, direkt unter einer der Laternen und er bewegte sich nicht. Wie es schien, sah er genau in ihre Richtung.


    Eyleen lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Starrte der Kerl sie etwa an?


    Vorsichtig trat sie ein paar Schritte zurück, sodass sie selbst im Schatten der Bar verschwand.


    Eine ganze Weile stand Eyleen einfach nur so da und beobachtete den Fremden, der sich nicht von der Stelle rührte und starr in ihre Richtung sah.


    »Das ist doch nicht normal«, murmelte sie leise und warf einen hektischen Blick auf ihre Armbanduhr.


    Noch fünf Minuten, falls das Taxi pünktlich kam.


    Wieder warf Eyleen einen sehnsüchtigen Blick auf die Eingangstür der Bar. Sie würde sich um einiges wohler fühlen, wenn sie drinnen auf den Fahrer warten könnte.


    Sie hob die Hand und klopfte mit der Faust gegen das schwere Holz.


    Hoffentlich war Graham noch nicht in sein Zimmer gegangen, sonst würde er sie nicht hören.


    Eyleen hielt angespannt die Luft an und wartete, aber Graham kam nicht. Sie klopfte erneut, diesmal fester, doch auch danach blieb es still.


    »Verdammte Scheiße«, fluchte sie und warf einen prüfenden Blick zu dem Fremden.


    Eyleen erstarrte, als sich die Gestalt in Bewegung setzte und langsam auf sie zukam.


    Hastig kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Alarmanhänger, den Brenda und Adam ihr zu Weihnachten geschenkt hatten, doch er war nicht da. Noch einmal durchsuchte sie alles gründlich, so gut es ihr in der Dunkelheit möglich war. Nichts.


    Sie sah zu dem Mann, der unaufhaltsam näher kam. Er war groß, breitschultrig, und wie sie jetzt erkannte, hatte er lange Haare. Irgendwie kam ihr die Gestalt bekannt vor, so als hätte sie den Mann schon einmal gesehen. Aber solange sie keinen Blick auf sein Gesicht werfen konnte, fischte sie mit ihrer Annahme im Trüben.


    Wo bleibt denn das verdammte Taxi?


    Eyleen überlegte, ob sie einfach losrennen sollte, aber wenn er es wirklich auf sie abgesehen hatte, hätte sie kaum eine Chance.


    Sie musterte ihn und versuchte herauszufinden, was er vorhatte. Vielleicht war er einfach nur spazieren gegangen oder hatte sich verlaufen? Doch der energische Gang, mit dem er konsequent auf sie zukam, verriet etwas anderes.


    In Eyleens Nacken stellten sich die Härchen auf, als er sich noch ein paar Schritte näherte.


    Jetzt trennten sie keine dreißig Meter mehr voneinander. Ihre letzte Chance davonzulaufen.


    Noch immer konnte sie sein Gesicht nicht sehen, da das Licht zu schwach war.


    Plötzlich hörte sie das Motorengeräusch eines herannahenden Wagens und kurz darauf erkannte sie in einiger Entfernung das Taxi, das sie bestellt hatte.


    Ohne lange nachzudenken, rannte Eyleen los, genau auf das schwarze Fahrzeug zu. Sie wagte es nicht, einen Blick über ihre Schulter zu werfen.


    Wild gestikulierend lief sie auf das Taxi zu. Der Fahrer trat in die Bremsen, als er sie auf sich zurennen sah. Eyleen riss die Hintertüre auf und hechtete auf die Rückbank.


    »Fahren sie los, schnell«, rief sie dem Taxifahrer zu, der sie verdattert ansah.


    »Wohin?«, fragte er lahm.


    »Notting Hill und jetzt geben sie Gas, ich werde verfolgt.«


    Der Fahrer wendete den Wagen, viel zu gemächlich für Eyleens Begriffe, und fuhr dann in die Richtung, aus der er gekommen war.


    Eyleen drehte sich um und warf einen Blick durch die Heckscheibe. Erst jetzt erkannte sie, dass auch der Mann gerannt war und nun stehen blieb und ihnen nachsah.


    Wer, verdammt noch mal, war das und was wollte er von mir?


    Als die Gestalt immer kleiner wurde und das Taxi irgendwann abbog, ließ Eyleen sich erschöpft gegen die Rückenlehne fallen und schloss die Augen.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich der Fahrer und betrachtete sie besorgt im Rückspiegel.


    »Ja, vielen Dank, mir geht es gut«, antwortete sie.


    »Wo genau soll es hingehen?«


    Eyleen nannte dem Mann die Adresse und versuchte sich zu beruhigen, um ihren Puls wieder auf eine normale Frequenz zu drosseln. Doch jedes Mal, wenn sie den Mann vor ihrem inneren Auge sah, begann ihr Herz erneut aufgeregt zu schlagen.


    


    Eyleen öffnete die Wohnungstür und sah sich Cole gegenüber, der anscheinend auf sie gewartet hatte. Er schien wütend zu sein, so zumindest deutete sie seinen düsteren Blick.


    Doch als er Eyleen sah, wechselte seine Miene von zornig zu besorgt.


    »Meine Güte, du bist ja aschfahl. Was ist denn los?«, wollte er wissen und half ihr aus der Jacke.


    »Nichts, alles okay«, log sie und bückte sich, um Gurke übers Fell zu streicheln. Wie gerne hätte sie sich jetzt einfach in seine Arme geworfen und ihm von dem Mann erzählt.


    Cole hätte sie beruhigt und ihr die Geborgenheit gegeben, nach der sie sich so sehr sehnte.


    »Eyleen, ich kenne dich mittlerweile recht gut und ich merke genau, wenn dich etwas bedrückt«, sagte er leise.


    Anscheinend kennst du mich eben doch nicht so gut, wie du denkst. Warum sonst hast du Theresa geglaubt und nicht mir?


    »Ich sagte, es ist alles in Ordnung«, antwortete sie jetzt um einiges energischer. Sie hatte keine Lust ihm zu erzählen, was passiert war. Eigentlich wollte sie überhaupt nicht mit Cole reden, sondern sich einfach nur in ihr Bett fallen lassen und schlafen.


    »Ist es wegen Theresa?«, mutmaßte er.


    Eyleen schnellte herum und funkelte ihn herausfordert an.


    »Im Gegensatz zu dir dreht sich in meinem Leben nicht alles um Theresa.« Eyleen spuckte den Namen der Frau, die an allem schuld war, förmlich aus.


    Cole ignorierte ihren verbalen Angriff.


    »Aber irgendwas ist passiert, das sehe ich dir doch an.«


    Eyleen schnaubte.


    »Du solltest dich nicht zu sehr auf deine Menschenkenntnis verlassen, die ist nämlich scheiße«, gab sie in verächtlichem Tonfall zurück und stapfte auf ihr Zimmer zu.


    Cole folgte ihr, packte ihren Arm und zwang Eyleen stehen zu bleiben.


    »Wir wollten doch reden.«


    Eyleen schloss die Augen und atmete tief durch, bevor sie ihn wieder ansah.


    »Du wolltest reden, nicht ich«, zischte sie. »Von meiner Seite aus gibt es nichts, über das wir uns unterhalten könnten.«


    Sie riss sich von ihm los und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, was Graham ihr geraten hatte und blieb stehen.


    Ganz langsam drehte sie sich zu Cole, der wie ein begossener Pudel im Flur stand und sie mit traurigen Augen anblickte.


    »Eines will ich dir aber noch sagen«, erklärte sie völlig gelassen.


    Cole sah sie erwartungsvoll an.


    »Ja?«


    »Deine Theresa hat gelogen. Das, was sie behauptet, habe ich niemals zu ihr gesagt. Ich habe sie lediglich gefragt, ob sie früher schon einmal in dem Club gewesen sei und plötzlich wurde sie so richtig fies. Sie sagte ... wie waren gleich ihre Worte? ... Ach ja! ... sie sagte: Du solltest die Zeit, die dir mit Cole noch bleibt, nutzen, denn es wird nicht mehr lange dauern, bis er dich abserviert«, erzählte sie ruhig.


    Coles Augen wurden riesengroß, doch er erwiderte nichts, da es ihm anscheinend die Sprache verschlagen hatte.


    »Und dann bist du aufgetaucht und sie hat behauptet, ich hätte sie beschimpft. Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als du ihr bedingungslos ihre Lügen geglaubt hast, ohne mich zu fragen, was passiert ist. Dass du ihr mehr vertraust als mir, war für mich unfassbar. Das war alles, was ich zu sagen habe und jetzt gehe ich in mein Bett. Ich wäre dir dankbar, wenn du mich in Ruhe lässt.« Sie nickte ihm kurz zu, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür.


    Eyleen setzte sich auf ihr Bett und atmete einige Male tief durch. Sie fühlte sich besser, jetzt, wo sie ihm die Wahrheit gesagt hatte.


    Sie war felsenfest davon überzeugt, dass Cole jeden Moment an ihre Tür klopfen würde, um mit ihr zu reden, doch nichts geschah.


    »Dann eben nicht«, murmelte sie ein wenig enttäuscht, zog ihren Schlafanzug an und kuschelte sich in ihr Bett.


    

  


  
    Kapitel 12


    Am darauf folgenden Tag hatte Cole bereits das Haus verlassen, als Eyleen gegen Mittag endlich aus dem Bett kam.


    Sie telefonierte lange mit Brenda und erzählte ihr in groben Zügen, was sie in der Nacht zuvor erlebt hatte.


    Spontan hatte Brenda vorgeschlagen, irgendwo einen Kaffee trinken zu gehen und Eyleen hatte dankbar eingewilligt.


    »Ich muss nur einiges in der Sandwichbar vorbereiten, danach kann ich Adam alleine lassen. Heute ist nicht viel los, da die meisten Stammgäste noch Urlaub haben und die Büros leer sind. Ich mache so schnell wie möglich und komme dann zu dir«, hatte Brenda gesagt.


    Nun saß Eyleen fertig angezogen in der Küche, sah Gurke zu, wie er sein Nassfutter vernichtete und wartete, dass ihre Freundin Brenda endlich auftauchte.


    Es klingelte und Eyleen sprang auf.


    Das wird aber auch Zeit.


    Sie drückte den Knopf für den Türöffner, doch da klopfte es schon an der Tür. Wahrscheinlich hatte ein anderer Mieter Brenda ins Haus gelassen.


    Eyleen zog schwungvoll die Wohnungstür auf.


    »Du hast dir aber lange Zeit ...«, sie verstummte schlagartig. Vor ihr stand nicht wie erwartete Brenda, sondern Theresa und funkelte Eyleen wütend an.


    »Cole ist nicht da«, fauchte Eyleen und wollte die Tür vor Theresas Nase zuschlagen, doch die stemmte ihren Arm dagegen.


    »Ich will nicht zu Cole, sondern zu dir«, sagte sie kühl.


    Für einen kurzen Augenblick starrte Eyleen sie verwirrt an. Was wollte diese Ziege von ihr?


    »Kein Interesse«, entgegnete sie.


    Das schien Theresa jedoch nicht zu interessieren, denn sie zwängte sich an Eyleen vorbei in die Wohnung.


    »Hast du was an den Ohren?«, fuhr Eyleen die blonde Frau an.


    »Bevor ich gehe, hörst du mir gefälligst zu«, antwortete Theresa, die, wie Eyleen zugeben musste, in ihrem weißen Wollmantel und der passenden Mütze wirklich fantastisch aussah.


    »Den Teufel werde ich tun«, schrie Eyleen jetzt mit zornesrotem Gesicht. »Verlass sofort diese Wohnung, oder ich schmeiße dich eigenhändig hinaus.«


    Um ihrer Drohung noch mehr Aussagekraft zu geben, fauchte Gurke den Eindringling feindselig an.


    Ich liebe diesen dicken Kater, dachte Eyleen und warf Theresa einen auffordernden Blick zu.


    Doch sie rührte sich nicht von der Stelle, sondern kniff die Augen zusammen und stieß Eyleen mit ihrem perfekt manikürten Finger gegen die Brust.


    »Lass Cole in Ruhe und hetze ihn nicht gegen mich auf. Ich kenne ihn viel länger als du und ich weiß, was er braucht.«


    »Na dich ganz sicher nicht«, entgegnete Eyleen mit einem süffisanten Lächeln.


    »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir wieder zusammenkommen und falls du weiterhin versuchst, das zu verhindern, dann lernst du mich erst richtig kennen.«


    »Ernsthaft Theresa, es gibt wirklich sehr gute Therapeuten in London. Wenn du willst, suche ich dir ein paar Telefonnummern heraus«, erwiderte Eyleen und schenkte ihrer Rivalin ein strahlendes Lächeln.


    Sie würde sich von dieser gestörten Tussi nicht ins Boxhorn jagen lassen.


    »Ich habe dich gewarnt. Solltest du dich weiterhin an Cole ranschmeißen, wie eine läufige Hündin, wirst du die Konsequenzen tragen müssen.«


    Eyleen riss im gespielten Entsetzen die Augen weit auf.


    »Siehst du, wie sehr ich schon zittere?« Dann wurde sie todernst und stieß ihrerseits mit dem Zeigefinger gegen Theresas Brust. »Solltest du mich irgendwann noch einmal dumm von der Seite anlabern und sei es nur, um nach der Urzeit zu fragen, dann verspreche ich dir, dass es ein unvergesslicher Tag für dich wird und das meine ich nicht im positiven Sinn.«


    Theresa öffnete den Mund, um etwas zu antworten, doch sie kam nicht dazu.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Brenda, und sah mit gerunzelter Stirn zwischen den beiden Frauen hin und her.


    Theresa warf Eyleen einen letzten, vernichtenden Blick zu, wirbelte dann herum und stürmte hinaus, wobei sie im Vorbeigehen Brenda anrempelte, die fast das Gleichgewicht verlor.


    »Hey du Schnepfe, pass doch auf«, schimpfte sie Theresa hinterher, die wütend die Treppe nach unten stampfte. Als Coles Ex nicht mehr zu sehen war, wandte sie sich zu Eyleen, die, mit zu Fäusten geballten Händen im Hausflur stand und jegliche Farbe verloren hatte.


    »Scheint als würde ich immer das Beste verpassen.«


    Eyleen verdrehte die Augen und bedeutete ihrer Freundin, einzutreten.


    »So langsam fühle ich mich, als befände ich mich mitten in einem Beziehungsthriller«, schnaubte sie, während sie Brenda in die Küche folgte.


    »Ich glaube, wir sollten unseren Kaffee lieber hier trinken«, stellte Brenda fest.


    Eyleen nickte zustimmend und holte zwei Tassen aus dem Schrank.


    »Gute Idee«, stimmte sie zu, stellte eine Tasse unter den Kaffeeautomaten und drückte einen Knopf.


    »Was wollte die Kuh denn von dir?« Brenda ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. Eyleen antwortete nicht sofort. Sie nahm den dampfenden Kaffee und stellte ihn vor Brenda auf den Tisch. Anschließend sah sie nachdenklich zu, wie sich die zweite Tasse mit der braunen Flüssigkeit füllte und erst dann setzte sie sich.


    »Sie hat mir gedroht«, beantwortete sie endlich Brendas Frage.


    »Wie bitte?«


    »Ja, sie hat gesagt, ich soll die Finger von Cole lassen. Früher oder später würde er zu ihr zurückkommen, und wenn ich mich nicht zurückziehe, müsste ich die Konsequenzen tragen.«


    »Die Alte ist doch krank«, schnaubte Brenda.


    »Wem sagst du das?«, grummelte Eyleen und trank einen Schluck Kaffee.


    »Ernsthaft, diese Frau sollte man zwangseinweisen. Wer weiß, auf welche Ideen die noch kommt. Solche Leute haben völlig den Bezug zur Realität verloren und können unter Umständen gefährlich werden.«


    Eyleen sah ihre Freundin mit hochgezogenen Brauen an.


    »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Die Polizei rufen? Die lachen mich doch aus. Außerdem gibt es keine Zeugen für ihre Drohungen.«


    Brenda hob die Hand und sah dabei wie ein übereifriges Schulkind aus, das sich meldete.


    »Ich würde es bezeugen. Wir sagen einfach, ich hätte alles mit angehört«, schlug sie vor.


    Eyleen schüttelte den Kopf. Sie war der Meinung, dass eine solche Aktion rein gar nichts bringen würde. Außerdem verspürte sie nicht das Bedürfnis, zur Polizei zu gehen. Wer wusste denn schon, was die dort über sie in ihren Akten stehen hatten?


    »Nein, lass gut sein. Wegen dieser Ziege verplempere ich nicht meine Freizeit, um stundenlang in einem Polizeirevier rumzuhängen.«


    Brenda schob schmollend die Unterlippe nach vorne.


    »Schade, aber es ist deine Entscheidung.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und musterte Eyleen über den Tassenrand. »Du erzählst aber Cole, dass sie hier war, oder?«, erkundigte sie sich neugierig.


    Nachdenklich fuhr Eyleen mit dem Finger die Kontur ihrer Tasse nach. Darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht.


    »Ich denke schon«, murmelte sie schließlich.


    »Wehe, wenn nicht! Es wird Zeit, dass jemand deinem Freund mal die Augen öffnet, was diese Schlampe angeht.«


    »Ich bin mir nur nicht so sicher, ob er mir glauben wird.«


    Eyleen dachte an Coles verdatterten Gesichtsausdruck letzte Nacht, als sie ihm erzählt hatte, was wirklich im Club vorgefallen war.


    »Dafür werden wir schon sorgen«, sagte Brenda mit entschlossener Stimme.


    

  


  
    Kapitel 13


    Es schien, als hätten sich alle Leute von den Feiertagen erholt. Jedenfalls, was den Betrieb im Nirvana betraf.


    Knapp eine Stunde, nachdem Eyleen ihre Schicht angetreten hatte, war in der Bar bereits reger Betrieb.


    Bis auf Amber, die noch einige Tage Urlaub hatte, waren auch die Angestellten vollzählig.


    Toby befand sich hinter seiner Theke und mixte breit grinsend exotisch aussehende Cocktails, während er von den weiblichen Gästen schmachtend angehimmelt wurde.


    Eyleens Chef Brian stand wie üblich an seinem Stammplatz hinter der Bar und polierte ein Glas nach dem anderen.


    Und sein Sohn Jimmy hatte neben der Tür auf einem Barhocker Platz genommen und ließ wachsam den Blick über das rege Treiben schweifen. Jimmys Bulldogge Osama lag zu seinen Füßen und schlief.


    Irgendwie ist das meine kleine Familie, dachte Eyleen und lächelte zufrieden.


    Auch wenn der Job hier wirklich hart war, so würde sie ihn doch für nichts in der Welt eintauschen wollen. Im Nirvana gab es Menschen, die sie mochten, sich um sie sorgten und immer für Eyleen da waren.


    »Noch eine Runde Bier«, brüllte einer der Stammgäste in ihre Richtung.


    Eyleen nickte ihm kurz zu und eilte zu Brian, der die Bestellung auch gehört hatte und bereits dabei war, einige Gläser mit der goldenen, schaumigen Flüssigkeit zu füllen.


    »Hattest du schöne Feiertage?«, erkundigte sich Eyleen bei ihrem Chef und stellte das erste Bier auf ihr Tablett.


    »Bin froh, dass jetzt wieder der Alltag einkehrt. Zuviel Familienkuscheln ist nichts für mich«, brummte er und reichte ihr das nächste Glas. »Und wie sieht es mit dir aus? Ist alles in Ordnung?«, wollte er wissen.


    Er musterte sie eingehend. »Du hast abgenommen«, erkannte Brian, bevor sie überhaupt die Chance hatte, seine erste Frage zu beantworten.


    »Hab mir einen Virus eingefangen, aber jetzt bin ich wieder fit«, log sie und schenkte ihrem Chef ein breites Lächeln.


    Er nickte.


    »Gut«, sagte er und lud die restlichen Biergläser auf das Tablett.


    Während Eyleen die Getränke an den Tisch brachte, überlegte sie, ob sie Brian von dem Typen gestern Nacht erzählen sollte.


    Doch wenn sie es tat, konnte sie sich darauf gefasst machen, dass sie keinen Schritt mehr in der Dunkelheit machen würde, ohne dass jemand sie begleitete.


    Außerdem war sie sich ja noch nicht einmal sicher, ob der Mann es wirklich auf sie abgesehen hatte. Klar, er war ihr hinterhergerannt, aber vielleicht hatte er sich tatsächlich nur verlaufen und wollte nach dem Weg fragen. Vielleicht war er nur losgelaufen, weil Eyleen das auch getan hatte und er befürchtet hatte, er könnte sie verlieren.


    Eyleen wusste selbst, wie blöd das klang, aber sie wollte einfach nicht glauben, dass ihr jemand nachstellte.


    Heute würde sie auf jeden Fall in der Bar auf das Taxi warten und erst ins Freie gehen, wenn der Wagen vor der Tür stand.


    Im Gegensatz zum Tag zuvor, als kaum etwas in der Bar los gewesen war, verging der heutige Abend wie im Flug und das reichliche Trinkgeld der Gäste, zauberte Eyleen ein zufriedenes Lächeln auf die Lippen.


    Um zwei Uhr saß sie schließlich in ihrer dicken Teddyjacke an der Bar und wartete auf das Taxi, das sie sich kurz zuvor bestellt hatte.


    Sie hatte sich entschieden, Brian nichts von dem ominösen Mann zu erzählen. Sollte der Typ noch einmal auftauchen, würde sie es aber tun, das nahm sie sich fest vor.


    Als zehn Minuten später ein lautes Hupen von draußen ertönte, griff Eyleen ihre Tasche und sprang vom Barhocker.


    »Bis morgen«, rief sie Brian zu, da sie heute frei hatte und nicht arbeiten musste.


    Ihr Chef hob zum Abschied die Hand und nickte ihr freundlich zu.


    An der Tür hielt Eyleen inne, schob diese dann vorsichtig auf und warf einen unsicheren Blick nach draußen.


    Direkt vor ihr stand das schwarze Taxi, das sie bestellt hatte. Rasch sprang sie auf die Rückbank und nannte dem Fahrer das Ziel.


    Als dieser losfuhr, entspannte sie sich endlich. Sie verrenkte sich fast den Hals, um die Umgebung nach dem Fremden abzusuchen, doch von dem Mann war nichts zu sehen.


    Erleichtert ließ sie sich nach hinten fallen und seufzte. Vielleicht hatte sie ja wirklich nur etwas Falsches in die ganze Sache hineininterpretiert? Egal, jetzt freute sie sich auf ihr warmes Zimmer und ihr kuscheliges Bett.


    

  


  
    Cole


    


    Er drehte sich langsam um die eigene Achse und warf einen letzten prüfenden Blick durch Eyleens Zimmer.


    Alles war perfekt. Er nickte zufrieden und verließ lächelnd den Raum.


    Cole ging ins Wohnzimmer und sah auf die Uhr an der Wand. Viertel nach zwei.


    Ob Eyleen schon auf dem Weg nach Hause war oder immer noch in der Bar festhing?


    Unruhig wanderte er im Zimmer auf und ab und überlegte, ob er sie kurz anrufen sollte. Er schüttelte den Kopf. Nein, dann wäre es keine Überraschung mehr.


    »Beruhige dich und hab einfach etwas Geduld«, murmelte er zu sich selbst.


    Doch das war leichter gesagt, als getan, denn er war furchtbar aufgeregt. Schon den ganzen Tag hatte er versucht, sich die passenden Worte zurechtzulegen, die er ihr sagen wollte, aber vor lauter Aufregung hatte er alles wieder vergessen. Er würde einfach improvisieren und sein Herz sprechen lassen.


    Die größte Angst hatte er davor, dass sie ihm vielleicht nicht verzeihen würde. Er verwarf rasch die Vorstellung an diese Möglichkeit, denn an so etwas wollte er jetzt auf keinen Fall denken.


    Cole wischte seine feuchten Hände an seiner Jeans ab und fragte sich, wann er das letzte Mal so durch den Wind gewesen war? Er kam sich vor wie ein Teenager, der sein erstes Date vor sich hatte.


    Er fuhr sich fahrig durchs Haar und ließ sich anschließend in den Sessel fallen. Gurke sah dies als Einladung, sprang auf seinen Schoß und machte es sich dort gemütlich.


    Der Kater schnurrte genüsslich, während Cole ihm gedankenverloren das Fell kraulte.


    Vor seinem geistigen Auge sah er Eyleen vor sich. Er ließ die letzte Nacht noch einmal im Geiste Revue passieren und schnaubte kopfschüttelnd.


    Am liebsten hätte Cole sich selbst einen deftigen Tritt in den Hintern gegeben, so sehr ärgerte er sich über sein eigenes Verhalten gegenüber Eyleen.


    Er hatte sie verurteilt, ohne sich ihre Version anzuhören und das bereute er zutiefst. Nachdem sie ihm gestern gesagt hatte, was wirklich vorgefallen war, hatte er Theresa heute einen Besuch abgestattet.


    Als er sie mit Eyleens Aussage konfrontiert hatte, stritt sie alles ab und warf ihm vor, sich eine krankhaft eifersüchtige Lügnerin an Land gezogen zu haben.


    Dabei war sie rot angelaufen und da hatte Cole gewusst, dass sie log.


    Völlig außer sich vor Wut hatte er Theresa angeschrien und sie aufgefordert, ihm die Wahrheit zu sagen. Erst als er damit gedroht hatte, ihre Freundschaft zu beenden, war sie schließlich eingeknickt.


    Sie hatte wieder einmal angefangen zu weinen und ihm versichert, dass sie es nicht so gemeint hatte und sich bei Eyleen entschuldigen würde.


    Cole hatte sie einfach stehen lassen und war gegangen.


    Und jetzt wartete er auf die Frau, die er liebte und der er so Unrecht getan hatte.


    Er hob Gurke hoch und presste den fetten Kater an seine Brust. Dann stand er auf und ging zum Fenster, wo er einen guten Blick auf die darunterliegende Straße hatte.


    Gurke schmiegte sich an Cole und leckte ihm den Hals mit seiner rauen Zunge ab.


    »Drück mir die Daumen, dass sie meine Entschuldigung annimmt«, sagte Cole zu dem Koloss von Kater. Als ein schwarzes Taxi unten vor dem Haus vorfuhr, begann sein Herz plötzlich wie wild zu hämmern.


    Er beobachtete, wie Eyleen ausstieg und der Wagen kurz darauf davonfuhr. Hastig ließ er den Kater zu Boden und löschte alle Lichter in der Wohnung. Anschließend eilte er in Eyleens Zimmer, Sein Herz schlug so laut, dass er Angst hatte, es könnte ihn verraten. Als er hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete, hielt er vor Anspannung die Luft an.


    

  


  
    Kapitel 14


    Eyleen schloss die Wohnungstür auf und trat in den stockdunklen Flur. Sie runzelte die Stirn. Hatte sie nicht eben noch Licht im Fenster gesehen?


    Da habe ich mich wohl geirrt, dachte sie enttäuscht und schaltete das Licht ein. Sie zog ihre Jacke aus, hängte sie an die Garderobe und sah sich um.


    Wo ist denn der Kater? Normalerweise kam das dicke Ding sofort angerannt, wenn sie die Wohnung betrat, um zu betteln, aber jetzt war nichts von ihm zu sehen.


    Womöglich hatte sie sich tatsächlich nicht getäuscht, was das Licht im Fenster betraf. Vielleicht war Cole doch zu Hause und eben erst ins Bett gegangen. Wenn das zutraf, hatte er Gurke wahrscheinlich mit in sein Zimmer genommen, was die Abwesenheit des Katers erklären würde.


    Sie sah den Gang entlang zu seiner Tür und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Verdammt, wieso hatte dieser verfluchte Kerl nur so eine Wirkung auf sie?


    Noch vor ein paar Tagen wäre sie jetzt geradewegs in sein Zimmer marschiert und hätte sich in seine Arme geworfen, aber nicht heute.


    Ein wehmütiger Seufzer kam ihr über die Lippen, als sie sich an all die schönen Stunden mit ihm erinnerte.


    Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken daran zu vertreiben und schlich den Flur entlang zu ihrem eigenen Zimmer.


    Wie gerne hätte sie jetzt wenigstens Gurke mit in ihr Bett genommen, um nicht völlig alleine zu sein, aber dieses verräterische Fellknäuel kuschelte bestimmt gerade mit Cole.


    Sie öffnete ihre eigene Zimmertür und erstarrte. Unzählige brennende Kerzen waren aufgestellt und tauchten den ganzen Raum in ein warmes, goldenes Licht.


    Ein angenehm süßer Duft schlug ihr entgegen. Dann erkannte sie die Rosensträuße, die überall im Zimmer standen. Es mussten mindestens zehn Stück sein.


    Und direkt vor ihrem Bett erblickte sie Cole, der auf einem Bein kniete und ein Blatt Papier in den Händen hielt, den er ihr auf Brusthöhe entgegenhielt.


    Doch es war zu dunkel, um lesen zu können, was darauf stand.


    »Was ...», begann Eyleen, verstummte aber, da ihr die Worte fehlten.


    Cole erhob sich ganz langsam und kam auf sie zu. Als er nur noch einen Schritt von Eyleen entfernt war, konnte sie endlich lesen, was auf dem Papier geschrieben stand, das er immer noch vor sich hielt.


    


    Es tut mir unendlich leid! Bitte verzeih mir.


    Ich liebe Dich.


    


    Mit offenem Mund starrte Eyleen auf die Zeilen und las sie immer und immer wieder. Ihr Puls raste und ihre Handflächen wurden feucht, als sie den Blick von dem Papier abwandte und zu Cole sah.


    Eyleen wusste nicht, was sie sagen sollte, deshalb glotzte sie ihn einfach nur an.


    Cole lächelte, doch er wirkte unsicher.


    »Ich weiß, du hast keinen Grund mir zu verzeihen, weil ich dich mehr als nur einmal enttäuscht habe«, sagte er und räusperte sich, bevor er weitersprach. »Alles, was geschehen ist und was ich dir angetan habe, tut mir unendlich leid, das musst du mir glauben. Ich kenne Theresa schon so lange, aber ich hätte niemals geglaubt, dass sie zu solchen Mitteln greift. Es war ein großer Fehler, dass ich dich nicht gefragt habe, was passiert ist. Ich liebe dich Eyleen. Der Gedanke, dass ich dich durch den ganzen Mist, den ich gebaut habe, für immer verloren haben könnte, bringt mich noch um den Verstand.«


    Erwartungsvoll sah er sie an, doch Eyleen stand immer noch wie zur Salzsäule erstarrt da, und starrte ihn nur ungläubig an. Er nahm ihre Hand und blickte ihr lange in die Augen.


    »Wenn du mir verzeihst, dann versichere ich dir, dass von nun an alles anders wird. Eyleen ich brauche dich und die letzten Tage waren die Hölle für mich.« Er biss sich auf die Unterlippe, deutete auf das Blatt Papier und schenkte ihr ein schelmisches Lächeln. »Das habe ich übrigens mit deinem Weihnachtsgeschenk geschrieben«, teilte er ihr fast flüsternd mit.


    Eyleen schmolz dahin und tauchte völlig in seinen liebevollen Blick ein. Die Schmetterlinge waren zurück und flatterten wilder denn je in ihren Bauch umher. Sie schluckte.


    »Du hast mich wirklich sehr verletzt, weil du mir nicht vertraut hast«, sagte sie.


    Cole nickte niedergeschlagen und senkte betrübt den Blick.


    »Ich weiß und ich kann dich nicht oft genug um Verzeihung bitten.«


    Eyleen atmete tief durch und seufzte. Sie hatte sich so fest vorgenommen, nicht wieder weich zu werden, aber gerade jetzt, in Coles Nähe, lösten sich all ihre guten Vorsätze wieder einmal in Luft auf.


    »Trotzdem liebe ich dich und für mich waren die letzten Tage auch die reinste Folter«, gestand sie.


    Cole sah ruckartig auf und in seinen Augen lag ein ungläubiger Ausdruck.


    »Soll das bedeuten, dass ...«, begann er zu stammeln.


    Eyleen nickte lächelnd.


    »Ja, ich verzeihe dir«, sagte sie und strich ihm sanft über die Wange. Er schloss die Augen und atmete erleichtert aus.


    »Danke«, flüsterte er mit gebrochener Stimme und sah Eyleen wieder an. Noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sie an sich gezogen und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen.


    Zu Anfang war der Kuss zärtlich, doch plötzlich packte beide die Leidenschaft.


    Cole schob Eyleen gegen die Wand, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er umschloss ihre Handgelenke und hob ihre Arme an, sodass er diese über ihrem Kopf an der Wand fixiert hatte.


    Langsam löste er seine Lippen von ihr und begann ihren Hals mit zärtlichen Küssen zu bedecken.


    Eyleen seufzte. Sie wollte mehr.


    Cole schob ihr Shirt nach oben und fuhr mit den Fingern unter ihren Spitzen-BH. Eyleen sog scharf die Luft ein, als er ihre Brüste umfasste.


    »Cole, ich halte es nicht mehr aus«, stöhnte sie leise. Sie wollte jetzt keinen zärtlichen, langsamen Sex. Zu lange hatte sie auf seine körperliche Nähe verzichten müssen.


    Er knurrte etwas Unverständliches und presste sich fest gegen sie, sodass Eyleen spüren konnte, wie erregt auch er war.


    Kurz entschlossen griff sie den Saum seines Pullovers und zog ihm das Kleidungsstück mit einem Ruck über den Kopf.


    Bevor er es ihr gleichtun konnte, öffnete sie seine Jeans und schob sie ungeduldig nach unten.


    Sein erigierter Penis sprang heraus und reckte sich ihr erwartungsvoll entgegen.


    »Wie ich das vermisst habe«, flüsterte sie, umfasste seine harte und doch so seidige Erektion mit der Hand und schob sie quälend langsam vor und zurück.


    Cole keuchte auf und schloss die Augen.


    »Lange halte ich das nicht aus«, verriet er mit heiserer Stimme und sah sie mit brennendem Blick an.


    Eyleen lächelte und genoss die Macht, die sie in diesen Augenblicken über ihn hatte. Im selben Moment musste sie sich jedoch eingestehen, dass es auch umgekehrt der Fall war.


    Plötzlich griff Cole ihre Hand, mit der sie noch immer seinem Penis massierte, und schob sie sanft von sich. Als Eyleen ihn fragend ansah, lachte er kehlig.


    Ohne Vorwarnung machte er sich an ihrer Kleidung zu schaffen und wenige Sekunden später stand Eyleen völlig nackt vor ihm. Begierig wanderte sein Blick über ihren Körper.


    »Ich könnte dich stundenlang einfach nur ansehen«, gestand er.


    »Ich will aber mehr«, erklärte sie lächelnd.


    Cole legte seine Hände um ihre Hüften, drehte sie um und presste sie an die Wand. Eyleen zuckte kurz zusammen, als ihre Brüste gegen die kalte Mauer gepresst wurden.


    Mit einem Knie drängte er sich zwischen ihre Schenkel und schob sie behutsam auseinander.


    »Cole, bitte«, wimmerte sie flehend. Er lachte leise und drang ruckartig in sie ein.


    »So feucht«, sagte er mit rauer Stimme und verharrte in ihr, ohne sich zu bewegen, bis sie sich ganz an ihn gewöhnt hatte.


    Er fuhr mit der Zunge über ihre Schultern und knabberte an ihrem Hals.


    »Mach weiter«, forderte Eyleen ihn auf, die glaubte, jeden Moment explodieren zu müssen.


    »Wir haben alle Zeit der Welt«, flüsterte er in ihr Ohr.


    »Warum quälst du mich so?«


    Wieder drang ein rauchiges Lachen aus seiner Kehle und schließlich begann er, sich in ihr zu bewegen.


    »Gut so?«


    »Hör nicht auf«, schrie sie und reckte ihm ihr Hinterteil lustvoll entgegen.


    Cole bewegte sich langsam, zog sich fast vollständig aus ihr zurück und drang dann wieder tief in sie ein.


    Eyleen glaubte den Verstand zu verlieren und wimmerte ein bettelndes »Fester.«


    Daraufhin beschleunigte er seinen Rhythmus und stieß noch tiefer in sie.


    Eyleen genoss die Mischung aus Schmerz und Lust, die er ihr bereitete.


    Sie stöhnte laut auf. Das Gefühl, ihn endlich wieder in sich zu spüren war so überwältigend, dass sie geradewegs auf ihren Höhepunkt zustürmte.


    »Ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten«, warnte Cole schwer atmend.


    »Dann tu es nicht«, forderte sie ihn auf.


    »Scheiße, wir haben das Kondom vergessen«, fluchte er. »Ich kann nicht in dir kommen, Baby.«


    »Bitte hör jetzt nicht auf. Ich komme gleich«, flehte sie und erwiderte seine Stöße.


    »Oh mein Gott, Eyleen.« Nun war es auch mit Coles Selbstbeherrschung nicht mehr weit her.


    Immer schneller und tiefer stieß er in sie.


    Als Eyleen direkt in einen unglaublichen Orgasmus rauschte, hielt auch er inne. Ihre zuckenden Kontraktionen um seinen Penis waren zu viel. Er konnte sich nicht mehr beherrschen, nicht mehr klar denken. Cole stöhnte laut, als er in ihr kam.


    Schwer atmend presste er sie mit seinem Körper gegen die Wand und küsste zärtlich die kleine Beuge zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter.


    »Ich liebe dich«, raunte er ihr dabei ins Ohr. Bei seinen Worten lief Eyleen ein wohliger Schauer über den Rücken.


    »Ich liebe dich auch«, versicherte sie ihm und ließ den Kopf nach hinten fallen, damit er sie küssen konnte.


    Vorsichtig zog Cole sich aus Eyleen zurück, drehte sie zu sich und hob sie in seine Arme, als würde sie kaum etwas wiegen. Dann trug er sie zum Bett, wo er sich neben sie legte und sie dicht an sich zog.


    »Was hast du nur mit mir gemacht? Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ich jemanden so lieben könnte, wie ich dich liebe«, verriet er leise.


    Bei diesem Bekenntnis stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf Eyleens Lippen.


    »Geht mir genauso«, teilte sie ihm mit und schloss erschöpft die Augen. Nach einer Weile begann er erneut an ihrem Ohr zu knabbern.


    »Du willst doch jetzt hoffentlich nicht schlafen? Die Nacht ist nämlich noch jung und wir sind noch lange nicht fertig«, flüsterte er.


    Bei seinen Worten verspürte Eyleen wieder dieses erwartungsvolle Ziehen in ihrem Unterleib. Sie drehte sich zu ihm und grinste.


    »Na, dann zeig mal, was du noch so drauf hast!«, forderte sie ihn auf. Das ließ sich Cole nicht zweimal sagen.


    In den folgenden Stunden liebten sie sich zwei weitere Male. Diesmal jedoch zärtlich und ausgiebig.


    Irgendwann, als es draußen schon langsam hell wurde, schlief Eyleen zufrieden in Coles Armen ein.


    

  


  
    Kapitel 15


    Sanfte Lippen, die zärtlich über Eyleens Hals strichen, ließen sie wohlig erschaudern und die Augen öffnen.


    »Guten Morgen, Rotfuchs«, raunte Cole in ihr Ohr.


    »Hi«, erwiderte sie lächelnd und reckte die Glieder. Dann zog ihr ein wohlbekannter und angenehmer Duft in die Nase. Eyleen schnupperte.


    »Kaffee!«, seufzte sie glücklich und sah zu ihrem Nachttisch, auf dem ein Tablett, mit zwei dampfenden Tassen stand.


    Das war jedoch noch nicht alles. Außerdem erkannte sie zwei Teller mit Rührei, Toast, Marmelade und Orangensaft. Als sie die einzelne rote Rose, in einer schmalen Vase erblickte, sah sie zu Cole und grinste.


    »Werde ich jetzt jeden Morgen so geweckt?«, erkundigte sie sich mit einem schelmischen Blitzen in den Augen.


    »Wenn du das möchtest«, antwortete er grinsend, griff einen Kaffee und hielt ihn ihr vor die Nase.


    Eyleen setzte sich auf und nahm die Tasse.


    »Ich könnte mich daran gewöhnen«, erklärte sie und trank einen vorsichtigen Schluck.


    Ganz langsam trat die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass zwischen Cole und ihr wieder alles in Ordnung war und ein Glücksgefühl wallte in ihr auf, wie sie es noch niemals zuvor verspürt hatte.


    Sie nahm ihm seine eigene Tasse aus der Hand und stellte sie, zusammen mit ihrer auf das Tablett, dann fiel sie ihm um den Hals und schmiegte sich an ihn.


    »Hoppla, was ist denn mit dir los?«, lachte er und drückte sie fest an sich.


    »Nichts, außer, dass ich glücklich bin und dich liebe«, flüsterte sie leise.


    »Ich liebe dich auch«, antwortete er und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


    Eyleen schloss die Augen und seufzte laut.


    »Was ist denn los?«, wollte Cole wissen. Er schob sie sanft von sich und suchte in ihrem Blick nach einer Antwort.


    »Ich habe Angst«, gestand sie.


    Cole runzelte die Stirn.


    »Angst? Wovor denn?«, fragte er ernst und hörte sich plötzlich sehr wachsam an.


    Eyleen schluckte und sah ihm dann direkt in seine sanften, dunklen Augen.


    »Angst, dass es so endet, wie beim letzten Mal«, teilte sie ihm mit und senkte den Blick.


    Die Furcht davor, dass wieder etwas ihren Frieden störte und ihr Glück erneut ins Wanken geriet, saß wie ein schmerzender Stachel tief in ihrem Herzen.


    Coles Miene entspannte sich. Er legte seinen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie ihn schließlich ansah.


    »Das wird nie mehr passieren. Wenn es etwas gibt, was uns belastet, dann reden wir darüber und schaffen die Probleme gemeinsam aus der Welt. Sicher werden wir beide noch Fehler machen, aber das ist ganz normal. Eine Beziehung, die von Anfang an perfekt und harmonisch ist, gibt es nicht. Es ist ein hartes Stück Arbeit, so etwas aufzubauen, doch wir sind auf dem besten Weg und werden es schaffen.«


    Eyleen sah ihn mit großen Augen an. Cole hörte sich fast wie Graham an.


    »Wer bist du und was hast du mit Cole gemacht?«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, ehe er wieder den Blick auf Eyleen richtete.


    »Ich bin eben lernfähig. Außerdem ist das, was wir beide haben, viel zu kostbar, um es aufs Spiel zu setzen. Ich wollte es mir lange nicht eingestehen, aber du bist jetzt das Wichtigste in meinem Leben und daran wird niemand mehr etwas ändern, denn dieses Glück lasse ich mir nicht noch einmal nehmen.«


    Bei seinen Worten ging Eyleen das Herz auf und zugleich verspürte sie wieder den festen Knoten, der ihre Brust zusammenschnürte.


    Es war Zeit, Cole die Wahrheit über ihre Vergangenheit zu erzählen. Wenn Eyleen ihrer Liebe eine langfristige Zukunft geben wollte, musste sie reinen Tisch machen und alle Geheimnisse aus der Welt schaffen.


    »Ich möchte auch, dass nichts zwischen uns steht«, stimmte sie ihm zu. »Deshalb werde ich dir jetzt einiges aus meiner Vergangenheit erzählen und muss einfach darauf hoffen, dass du nicht schreiend davonläufst.«


    Cole hob eine Augenbraue.


    »Oha, so schlimm?«


    »Ja«, gab sie zerknirscht zu und Angst flackerte in ihren Augen auf, als sie ihn ansah.


    Er legte beschützend den Arm um sie.


    »Dann lass mal hören, ich bin ganz Ohr«, sagte er sanft.


    Eyleen schmiegte ihren Kopf an seine Brust, sodass sie ihn nicht ansehen musste. Sein gleichmäßiger Herzschlag beruhigte sie ungemein und nahm ihr einen Teil ihrer Furcht. Sie holte tief Luft.


    »Wie du ja schon weißt, bin ich im Kinderheim aufgewachsen«, begann sie.


    Cole streichelte ihr sanft den Rücken.


    »Ja, das hast du erzählt«, meinte er.


    »Ich konnte es nicht erwarten, endlich volljährig zu werden, um von dort wegzukommen. Als es so weit war, habe ich diverse Jobs angenommen und mich damit über Wasser gehalten. Ich hatte jedoch weiterhin Kontakt zu ehemaligen Mitbewohnern des Jugendheimes. Darunter befand sich auch Shane O´Sullivan. Er war ein Jahr älter als ich. Nachdem ich das Heim verlassen hatte und in eine schäbige Einzimmerwohnung gezogen bin, kam ich mir unheimlich einsam vor. Es war so ungewohnt, plötzlich niemanden mehr um sich zu haben und ich hatte echte Schwierigkeiten, neue Freunde zu finden.«


    Eyleen hielt inne und sah hoch zu Cole. Er nickte und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, das sie erleichtert erwiderte.


    »Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich gefühlt haben musst«, entgegnete er.


    »Um es kurz zu machen, am Anfang habe ich jede freie Minute mit Shane und seiner Clique verbracht. Auch als ich mitbekommen habe, dass sie krumme Sachen drehen, brach ich den Kontakt nicht ab«, verriet sie.


    »Krumme Sachen?«, hakte Cole neugierig nach.


    »Handel mit Drogen, Diebstahl und all so Zeug«, gestand sie. Wieder nickte er wissend.


    »Und weiter?«


    »Naja, irgendwann kam ich mit Shane zusammen, was bedeutete, dass ich fast nur noch bei ihm war. Ich verlor meinen Job und stand sozusagen auf der Straße und dann ...« Eyleen stockte und schloss die Augen, als die Erinnerungen sie übermannten.


    »Dann hast du bei seinen Geschäften mitgemacht«, vervollständigte Cole ihren Satz, als könnte er in ihren Gedanken lesen.


    Sie nickte und seufzte laut.


    »Ja, fast ein halbes Jahr lang tat ich alles, was er wollte. Ich habe Brieftaschen geklaut und Drogen verkauft. Ich wusste, dass es falsch ist, aber ich hatte nicht den Mut auszusteigen. Erst als Shane von mir verlangte Schmiere zu stehen, während er eine Tankstelle mit vorgehaltener Waffe ausraubte, erreichte ich einen Punkt, an dem mir klar wurde, dass ich so nicht weitermachen durfte. Ich habe Panik bekommen und bin weggerannt. Deshalb konnte niemand Shane warnen, als die Polizei sich der Tankstelle näherte.«


    »Wurde er geschnappt?«


    »Ja, er wurde verhaftet und kam ins Gefängnis.«


    »Und was hast du gemacht?«


    »Ich habe einen neuen Job gefunden und mich so weit wie möglich von Shanes Clique ferngehalten. Als es wirtschaftlich immer schlimmer wurde und ich ein wenig Geld zur Seite gelegt hatte, riss ich meine Zelte in Irland ab und ging nach London, um alles zu vergessen und dort neu anzufangen.«


    Eyleen warf einen vorsichtigen Blick zu Cole.


    »Du bist jetzt bestimmt geschockt oder?«


    Zu ihrem Erstaunen lächelte er und zog sie fest an sich.


    »Baby, das sind Dinge, die sich in deiner Vergangenheit zugetragen haben, lange bevor wir beide uns kennenlernten. Ich liebe die Frau, die du heute bist und mir ist scheißegal, was du getan hast. Du hast dich damals entschieden, aufzuhören und das ist das Einzige, was zählt.«


    Eyleen sah ihn mit großen Augen an. Dass er so locker reagierte, hatte sie nicht geglaubt, aber sie war ungemein erleichtert.


    Es war, als habe man ihr eine schwere Last von der Brust genommen. Sie hatte ihm alles erzählt und nun gab es keine Geheimnisse mehr.


    Eyleen deutete auf die Tattoos an seinem Arm.


    »Erzählst du mir jetzt auch, wie es dazu kam?«


    Er nickte.


    »Wo fange ich da am Besten an?«, sagte er und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Also, du weißt ja schon, dass meine Mutter tot ist und ich keinen Kontakt mehr zu meinem Vater habe.«


    Eyleen nickte traurig und griff automatisch nach Coles Hand, um sie zu drücken. Dankbar erwiderte er diese Geste und presste ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er weitersprach.


    »Fangen wir mit meinem Großvater mütterlicherseits an. Ihm gehört Allington-Pharmacy.«


    Eyleen sah ruckartig auf.


    »Du verarschst mich, oder?« Allington-Pharmacy war der größte Pharmakonzern in Großbritannien, wenn nicht sogar in ganz Europa. Mehr als nur einmal hatte Eyleen selbst Medikamente dieser Firma genommen. Jeder Brite kannte diesen Namen.


    »Nein, das ist kein Scherz. Mein Großvater ist Donald Allington«, antwortete Cole.


    »Okay«, entgegnete sie ein wenig eingeschüchtert.


    »Meine Kindheit war relativ unspektakulär. Ich wuchs in einem Herrenhaus auf dem Land auf. Meine Mutter versuchte, ihre Eheprobleme von mir fernzuhalten. Mit Erfolg. Doch als ich zum Teenager herangewachsen war, gelang ihr das nicht mehr. Immer häufiger bekam ich die Streitereien zwischen meinen Eltern mit und erfuhr, dass mein Vater meine Mutter betrog. Natürlich habe ich mich auf die Seite meiner Mom gestellt. Ich konnte nicht verstehen, warum er so etwas tat und habe ihn dafür gehasst. Eines Tages kam er wieder einmal von einer seiner Affären nach Hause. Er war betrunken und wollte von meiner Mutter eine größere Summe, um mit einem seiner Flittchen eine Kreuzfahrt zu machen. Sie dachte nicht daran, für seine Vergnügungen zu bezahlen. Daraufhin wurde er ausfällig. Als sie noch immer nicht bereit war, ihm das Geld zu geben, hat er sie geohrfeigt. Ich stand in der Tür und habe alles gesehen. In diesem Moment, als er die Hand gegen sie erhoben hat, ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt und ich habe mich auf ihn gestürzt. Wäre meine Mutter nicht gewesen, die mich nach einiger Zeit von ihm weggezogen hat, hätte ich ihn wahrscheinlich an diesem Tag umgebracht.«


    Cole holte tief Luft, während Eyleen ihm immer noch beruhigend die Hand streichelte.


    »Was passierte dann?«


    »Dieser Tag hat viel verändert. Ich habe gemerkt, dass Gewalt mir half, meinen Frust abzubauen und das Gefühl der Macht, die ich dabei empfand, war wie ein Rausch. Gleich am nächsten Tag habe ich mich in zwei Kampfsportstudios und einem Boxclub angemeldet und jeden Tag wie ein Besessener trainiert. Ich verließ die Schule kurz vor meinem Abschluss und brach den Kontakt zu meinen Freunden ab. Ich zog jeden Abend mit meinen neuen Kumpels aus den Studios um die Häuser und ließ keine Schlägerei aus. Danach fühlte ich mich immer irgendwie befreit, aber dieser Zustand hielt nicht lange an und so kam es, dass die Zeitabstände zwischen den Prügeleien permanent kürzer wurden. Adam war der einzige meiner alten Freunde, der nicht zuließ, dass ich den Kontakt zu ihm abbrach, wofür ich ihm heute sehr dankbar bin.«


    Cole deutete auf seinen linken Arm, an dem sich filigrane Ranken bis hinauf zu seinen Schultern schlängelten.


    »An einem dieser Abende habe ich mich auch dazu entschlossen, mich tätowieren zu lassen«, verriet er.


    Eyleen fuhr die Linien mit den Fingern nach.


    »Haben sie eine Bedeutung?«, wollte sie wissen.


    Cole schüttelte den Kopf.


    »Nein, sie haben mir einfach nur gefallen.«


    »Wie ging es weiter?«


    Cole holte tief Atem und blies die Luft lautstark aus.


    »Knapp ein Jahr später erfuhr ich von Mutters Tumor. Ich kann mich noch an den Tag erinnern, als wäre es gestern gewesen. Sie hatte mich zu sich ins Wohnzimmer gerufen. Ich habe sie angemault, was sie jetzt schon wieder wollte und mich gelangweilt in einen der Sessel fallen lassen. Sie setzte sich, nahm meine Hand und lächelte. Anschließend erzählte sie mir von der Diagnose, die der Arzt gestellt hatte und erklärte, dass ihr nur noch ein paar Monate bleiben würden.«


    »Ich kann mir nur vorstellen, wie du dich in diesem Moment gefühlt haben musst«, sagte Eyleen.


    »Für mich brach in diesem Augenblick eine Welt zusammen. Am Anfang klammerte ich mich noch an die Hoffnung, dass sich die Ärzte vielleicht getäuscht hatten und der Besuch bei einem Spezialisten eine nicht so vernichtende Diagnose bringen würde, doch dem war nicht so. Der Tumor saß am Stammhirn und war inoperabel«, seufzte er. »Von diesem Tag an besuchte ich keines der Kampfsportstudios mehr und traf mich auch nicht mehr mit meinen sogenannten Freunden. Ich wollte mich nur um meine Mutter kümmern.« Er lachte freudlos auf und strich sich durch sein ohnehin bereits zerzaustes Haar. »Eigentlich tat ich damit mir selbst den größten Gefallen, denn ich wusste, dass sie nicht mehr lange bei mir sein würde. Deshalb wollte ich jede freie Minute mit ihr verbringen. Leider ging diese Zeit viel zu schnell vorüber. Man merkt meist erst, wie sehr man jemanden liebt, wenn es zu spät ist«, erklärte er traurig und sah Eyleen eindringlich an.


    »Und dein Vater?«


    Cole schnaubte verächtlich.


    »Das Arschloch hat die Nachricht über ihren baldigen Tod einfach nur zur Kenntnis genommen und hat sich weiterhin mit seinen zahlreichen Freundinnen vergnügt.«


    »Er war in dieser schweren Zeit nicht für seine Frau da?«, fragte Eyleen ungläubig.


    Es war für sie unvorstellbar, wie jemand so kalt und gefühllos sein konnte. Selbst wenn er sie nicht mehr geliebt hatte, musste die Nachricht doch ein Schock gewesen sein.


    »Nein, er hat sie einfach ihrem Schicksal überlassen. Wahrscheinlich konnte er es kaum erwarten, dass er ihr Vermögen erbte«, erklärte er kühl. Man konnte deutlich die Enttäuschung in Coles Stimme hören, als er über seinen Vater sprach.


    »Aber er ist leer ausgegangen«, stellte Eyleen fest. Das wusste sie noch aus ihrem damaligen Gespräch.


    »Er hat ein wenig Geld bekommen. Dummerweise hat meine Mutter ihn bis zu ihrem letzten Atemzug geliebt und es nicht übers Herz gebracht, ihn mittellos zurückzulassen. Mit dem Betrag, den sie ihm hinterlassen hat, hätte er sich eine gesicherte Zukunft aufbauen können. Stattdessen hat er das Geld binnen kürzester Zeit verprasst. Danach versuchte er auf gerichtlichem Weg an dass Haupterbe zu kommen, doch er verlor. Ich selbst musste meiner Mutter auf dem Sterbebett versprechen, dass ich etwas aus meinem Leben machen würde. Nachdem sie gestorben war, beendete ich die Schule, die ich zuvor abgebrochen hatte und begann zu studieren. Anschließend zog ich in diese Wohnung, die sie mir vermacht hatte, und investierte mein Erbe in verschiedene Firmen. Mein Vater hat sich noch einige Male bei mir gemeldet und mich um Geld angebettelt, aber ich habe ihn jedes Mal abblitzen lassen. Seither haben wir keinen Kontakt mehr.«


    »Und was ist mit deinem Großvater?«


    »Als seine Tochter starb, hat es ihm das Herz gebrochen. Zu ihm habe ich regelmäßig Kontakt. Da ich sein einziger Enkel und Erbe bin, versucht er mich bei jedem meiner Besuche, zu überreden, doch in die Firma einzusteigen, aber das ist nicht mein Ding. Wenn du Lust hast, nehme ich dich einmal mit, damit du ihn kennenlernst?«


    Eyleen hob erstaunt die Brauen.


    »Ja, gerne«, antwortete sie freudig überrascht. Dass Cole sie seinem Großvater vorstellen wollte, war ein weiterer Beweis für sie, dass er es mit ihr ernst meinte.


    Eyleen musste unweigerlich an Theresa denken. Mit Sicherheit hatte Coles Großvater sie gekannt, wenn man bedachte, dass die beiden sogar vorgehabt hatten, zu heiraten.


    »Nachdem deine Mutter gestorben war, bist du Theresa begegnet?«, erkundigte sich Eyleen zögerlich.


    »Genau«, antwortete er knapp, fügte jedoch nichts mehr hinzu und Eyleen fragte nicht weiter nach, denn sie wollte die Stimmung nicht verderben. Sie konnte noch immer nicht einschätzen, wie er jetzt zu Theresa stand, nachdem, was geschehen war.


    Im Geiste sendete sie ein Stoßgebet gen Himmel und hoffte, dass Cole ihren wahren Charakter erkannt hatte, nach allem, was sie unternommen hatte, um sie und Cole auseinanderzubringen. Vielleicht würde er sich ja jetzt nicht mehr mit Schuldgefühlen herumquälen, wie er es die ganzen Jahre getan hatte. Eyleen konnte es nur hoffen. Die Zeit würde zeigen, ob dem wirklich so war.


    Sie strich ihm zärtlich mit dem Handrücken über die Wange.


    »Danke, dass du mir das alles erzählt hast«, flüsterte sie. Er nahm ihre Hand und bedeckte jeden einzelnen Finger mit Küssen.


    »Es tut gut endlich mit jemandem darüber zu reden«, gestand er.


    »Finde ich auch«, stimmte sie zu und schmiegte sich an ihn. Mit einem Mal erinnerte sich Eyleen an den Mann vor der Bar und sie zuckte kaum merklich zusammen.


    »Was ist los?«, wollte Cole sofort wissen, dem Eyleens plötzliche Anspannung nicht entgangen war.


    Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Jetzt, da sie beide reinen Tisch gemacht hatten, musste sie ihm auch von dem Vorfall erzählen. Sie holte tief Luft und berichtete, was sie an jenem Abend erlebt hatte.


    Nachdem Eyleen ihre Ausführungen beendet hatte, sah sie verstohlen zu ihm auf.


    »Wahrscheinlich habe ich da aber auch nur zu viel hineininterpretiert. Womöglich hatte sich der Typ verlaufen und war heilfroh, mitten in der Nacht jemanden zu finden, der ihm weiterhelfen konnte. Und als ich losgerannt bin, ist er mir gefolgt.«


    »Und du bist dir sicher, dass es niemand war, den du kennst?«


    »Es war viel zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Außerdem habe ich den Mann danach nicht wieder gesehen.«


    »Ich werde dich von nun an jeden Abend persönlich abholen«, teilte Cole ihr entschlossen mit.


    »Das ist doch Blödsinn. Du musst nicht mein Kindermädchen spielen, nur weil ich überreagiert habe«, widersprach sie. Der Gedanke, dass Cole sich so um sie sorgte, rührte sie und es war auch eine verlockende Vorstellung, jeden Abend von ihm abgeholt zu werden, trotzdem schüttelte sie den Kopf.


    »Es genügt doch, wenn ich nicht mehr mit der U-Bahn fahre, sondern mir ein Taxi nehme. Es ist nicht nötig, dass du so weit hinausfährst, um mich persönlich nach Hause zu begleiten«, versicherte sie ihm lächelnd.


    »Wenn ich Zeit habe, hole ich dich ab. Keine Widerrede«, entgegnete er ernst.


    Sie seufzte und nickte, denn an seinem Tonfall erkannte Eyleen, dass er in dieser Sache nicht mit sich verhandeln lassen würde.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    Cole ließ seinen Worten Taten folgen und holte Eyleen in den darauf folgenden Zeit jede Nacht in der Bar ab. Meist kam er schon eine Stunde bevor sie Feierabend hatte und setzte sich an die Theke, wo er sich entweder mit Toby oder mit Brian unterhielt.


    Kaum waren sie anschließend zu Hause, fielen die beiden übereinander her. Meistens schliefen sie in Eyleens Zimmer, da Eyleen sich in Coles Bett unwohl fühlte. Die Vorstellung, mit wie vielen Frauen er darin schon geschlafen hatte, gefiel ihr nämlich gar nicht.


    Mittlerweile war die Kältewelle über Großbritannien weitergezogen. Es war milder geworden und aus dem heftigen Schneefall wurde bald ein nerviger Dauerregen.


    Oft lagen Cole und Eyleen in ihrem Bett und lauschten dem prasselnden Regen, der gegen ihr Fenster peitschte. Sie unterhielten sich stundenlang und liebten sich, wann immer sie Lust dazu verspürten.


    Eyleen hätte vor Glück platzen können, doch tief in ihrem Inneren blinkte hin und wieder eine Warnleuchte auf. Sie fürchtete sich davor, dass früher oder später irgendetwas ihre Liebe erneut ins Wanken bringen würde.


    Die Tatsache, dass Theresa sich nicht mehr bei Cole meldete, war ein weiterer Punkt, der sie stutzig machte. Sie kannte seine Ex kaum, aber sie war sich sicher, dass Theresa nicht so einfach aufgeben würde.


    Eyleen spürte tief in ihrem Inneren, dass diese Schlange etwas ausheckte, doch sie behielt diese Vermutung für sich und hoffte darauf, dass ihr Gefühl sie diesmal täuschte.


    Warum schlafende Hunde wecken, dachte sie und war insgeheim heilfroh, dass Cole keinen Gedanken mehr an diese Frau verschwendete.


    Und da sie sowieso schon reinen Tisch gemacht hatte, erzählte sie auch Brenda und Adam alles, was sie Cole mitgeteilt hatte. Ihre Freunde reagierten keineswegs entsetzt, wie sie vermutet hatte, sondern zuckten beide nur kurz mit den Schultern.


    »Was du früher gemacht hast, ist mir egal«, hatte Brenda gesagt. »Wichtig ist, wer du heute bist.«


    Gerührt von so viel Loyalität war sie den Zweien um den Hals gefallen und hatte sich tausend Mal bei ihnen bedankt.


    »Ihr seid die besten Freunde, die man sich wünschen kann.«


    Schließlich kam Eyleen auch dazu, einen Termin bei Brendas Frauenarzt zu vereinbaren, um sich endlich die Pille verschreiben zu lassen.


    Am Tag vor ihrem Arzttermin fühlte sie sich hundeelend. Trotzdem ging sie zur Arbeit.


    Zum Glück war in der Bar nicht viel los. Am frühen Abend saß Eyleen an der Theke, trank eine Cola und stopfte sich widerwillig einige Salzbrezeln in den Mund.


    »Du siehst kacke aus«, bemerkte Toby, der zum dritten Mal an diesem Abend die Flaschen sortierte.


    »Genauso fühle ich mich auch«, entgegnete sie mürrisch.


    Ihr Chef Brian gesellte sich zu ihnen und musterte Eyleen eingehend.


    »Du wirst mir doch nicht krank werden?«


    »Mal den Teufel nicht an die Wand«, grummelte sie und nahm einen kleinen Schluck ihrer mittlerweile abgestandenen Coke.


    »Wenn du dich so fühlst, wie du aussiehst, würde ich vorschlagen, dass du heute früher Schluss machst und dich in dein Bett legst. Du hast morgen sowieso frei und mir ist lieber, du nutzt die Zeit, um dich auszukurieren, als dass ich eine Woche auf dich verzichten muss, weil du dich nicht geschont hast.«


    »Es wäre wirklich okay, wenn ich nach Hause gehe?«, erkundigte Eyleen sich hoffnungsvoll. Nichts würde sie jetzt lieber tun, als sich in ihr warmes Bett zu kuscheln und zu schlafen.


    »Klar«, versicherte ihr Boss ihr und machte eine ausschweifende Handbewegung durch die fast leere Bar. »Hier ist sowieso kaum was los. Sieh zu, dass du verschwindest.«


    Das ließ sich Eyleen nicht zweimal sagen.


    »Rufst du mir bitte ein Taxi«, bat sie Toby, der daraufhin nickte und zum Telefon griff.


    Sie rutschte vom Barhocker und eilte nach hinten in den Aufenthaltsraum, warf ihre Kellnerschürze in den Spind und zog sich ihre Jacke an.


    Beim Hinausgehen bedankte sie sich noch einmal bei Brian, der ihr ein »Gute Besserung« hinterherbrummte und kurz darauf saß sie endlich im Taxi.


    


    Als Eyleen in die Wohnung trat, herrschte absolute Ruhe bis auf Gurkes forderndes Miauen.


    Cole war noch unterwegs. Rasch gab sie dem Kater etwas zu fressen und verzog sich anschließend in ihr Zimmer, wo sie sich in ihr Bett kuschelte und hoffte, dass ein wenig Schlaf ihre Übelkeit vertreiben würde.


    Die Regentropfen, die gleichmäßig gegen ihr Fenster trommelten, lullten Eyleen langsam ein. Der Klang des Regens hatte eine so beruhigende Wirkung auf sie, dass Eyleen innerhalb weniger Minuten einschlief.


    Kurz vor neun schreckte Eyleen hoch und sah sich verwirrt um. Hatte es eben geklingelt?


    Verschlafen legte sie den Kopf zur Seite und lauschte angestrengt. Da war es wieder. Jemand klingelte Sturm.


    Fluchend quälte sie sich aus dem Bett und schlüpfte in ihre Hausschuhe.


    Wer konnte das sein? Cole klingelte für gewöhnlich nicht. Außerdem musste er davon ausgehen, dass Eyleen noch in der Bar war, denn sie hatte ihn nicht angerufen und ihm gesagt, dass sie heute früher nach Hause gegangen war.


    Sie hatte schon die Hand auf die Türklinke gelegt, als sie Stimmen von draußen vernahm und schlagartig innehielt.


    Anscheinend war Cole mittlerweile nach Hause gekommen. Dann hörte sie eine Zweite, ihr wohlbekannte Stimme und Wut flammte in Eyleen auf.


    »Theresa«, knirschte sie leise.


    Vorsichtig zog sie die Zimmertür ein kleines Stück auf und legte ihr Ohr an den freien Spalt. Warum sie nicht schnurstracks nach draußen stürmte und dieser Kuh einen Tritt in ihren hinterlistigen Hintern gab, wusste sie nicht.


    Eyleen spürte, wie ihr Herz wild gegen ihren Brustkorb hämmerte. Was wollte dieses Weib hier? Viel mehr aber beschäftigte sie die quälende Frage, wie Cole sich Theresa gegenüber verhalten würde?


    Plötzlich erkannte sie, dass genau diese Frage der Grund war, warum sie hier stand und lauschte. Sie wollte wissen, wie er reagierte, wenn sie nicht dabei war.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Worte, die aus einiger Entfernung an ihr Ohr drangen.


    »Was willst du?«, hörte sie Cole barsch fragen und ein Lächeln flog über ihre Lippen.


    Gut so, nur nicht wieder weich werden.


    »Ich denke, das hier wird dich interessieren«, antwortete Theresa.


    Eyleen war kurz davor, ihren Kopf zur Tür hinauszustrecken, um zu sehen, was Theresa damit meinte. Was hatte sie, das Cole interessieren könnte? Die Neugierde brachte sie fast um, doch sie blieb, wo sie war.


    »Und was soll das sein?«


    »Hör es dir einfach an. Vielleicht öffnet dir das dann die Augen« Theresas Stimme klang siegessicher.


    »Wenn das erneut eines deiner intriganten Spielchen ist, um Eyleen und mich auseinanderzubringen, kannst du gleich wieder verschwinden. Ich habe kein Interesse«, blaffte Cole zurück. Bei seinen Worten ging Eyleen das Herz auf und sie liebte ihn noch ein wenig mehr, wenn das überhaupt möglich war.


    »Du bist es mir und unserer Freundschaft schuldig«, flehte sie.


    »Nachdem du mich mehrmals angelogen hast, bin ich dir gar nichts schuldig«, gab er kühl zurück.


    Es folgte Stille, dann hörte Eyleen Theresa genervt aufseufzen.


    »Ich habe gelogen, das ist wahr, aber deine so heilige Freundin ist keinen Deut besser. Diese Aufnahme habe ich bei unserem letzten Aufeinandertreffen gemacht.«


    Was für eine Aufnahme? Wovon redet sie da?


    Bevor Eyleen sich weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, was Theresa schon wieder im Schilde führte, erklangen blecherne Stimmen. Es hörte sich an, wie eine Tondatei auf einem Handy.


    


    Theresa: »Ich wollte mich bei dir entschuldigen und dich bitten, dass du mir verzeihst. Was ich getan habe, war falsch und egoistisch, aber ich wollte Cole nur beschützen. Mittlerweile habe ich jedoch eingesehen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Du bist nicht so, wie ich dachte und Cole kann glücklich sein, jemanden wie dich gefunden zu haben. Es tut mir aufrichtig leid, Eyleen.«


    


    Wie bitte? Diese Worte hatte Theresa niemals in Eyleens Gegenwart gesagt. Was sollte das?


    Als ihre eigene Stimme erklang, schloss sie wieder die Augen und horchte, um kein einziges Wort zu verpassen.


    


    Eyleen: »Solltest du mich irgendwann noch einmal dumm von der Seite anlabern und sei es nur, um nach der Urzeit zu fragen, dann verspreche ich dir, dass es ein unvergesslicher Tag für dich wird und das meine ich nicht im positiven Sinn.«


    


    Das schlug ja wohl dem Fass den Boden aus. Das waren zwar Eyleens Worte, nachdem Theresa hier aufgetaucht war und ihr gedroht hatte, aber es fehlten die Drohungen, die ihr Theresa davor an den Kopf geworfen hatte.


    Dieses Miststück hatte ihre Unterhaltung aufgenommen und anscheinend neu bearbeitet, damit es aussah, als hätte sie versucht, sich zu entschuldigen.


    Diese Schlange schreckt offensichtlich vor gar nichts zurück.


    Eyleen schluckte. Es fiel ihr schwer, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.


    Was, wenn Cole ihr auch diesmal wieder glauben würde? Schließlich konnte er nicht ahnen, dass die Aufnahme nicht echt war und Eyleens Stimme war eindeutig zu erkennen. Angespannt hielt Eyleen den Atem an. Die nächsten Sekunden würden zeigen, ob er ihr vertraute.


    »Erkennst du jetzt, was für ein hinterlistiges Luder du dir in dein Bett geholt hat?« Theresas Stimme klang triumphierend.


    Cole antwortete nicht sofort. Eyleen biss sich aufgeregt auf die Innenseite ihrer Wange und trat unruhig von einem Bein aufs andere. Warum sagte er denn nichts?


    Eine gefühlte Ewigkeit später hörte sie ihn schließlich antworten und er sprach nur ein einziges Wort.


    »Raus!«


    »Was? Wie meinst du das? Hast du denn nicht zugehört, was Eyleen gesagt hat, nachdem ich mich entschuldigt habe?« Theresa klang empört.


    »Verlass meine Wohnung. Sofort!«, forderte Cole sie mit Nachdruck auf.


    »Das werdet ihr beide noch bereuen«, zischte Theresa, dann hörte Eyleen ihre klappernden Absätze und die Tür fiel lautstark ins Schloss.


    Eyleen trat auf den Flur und blickte zu Cole, der kopfschüttelnd und mit grimmiger Miene vor der Wohnungstür stand.


    »Dieses Gespräch hat niemals so stattgefunden«, sagte sie kaum hörbar.


    Cole wirbelte erschrocken herum und sah sie verwirrt an.


    »Du bist zu Hause?«, stellte er ungläubig fest, kam auf sie zugeeilt und nahm Eyleen in die Arme.


    »Ja, mir war heute nicht gut und Brian hat darauf bestanden, dass ich mich ins Bett lege.«


    Cole schob sie ein Stück von sich fort und betrachtete sie besorgt.


    »Du siehst blass aus, Baby.«


    Sie lächelte verlegen.


    »Sorry, dass ich gelauscht habe«, flüsterte sie beschämt.


    Er grinste.


    »Ich habe Theresa zu keiner Sekunde geglaubt«, versicherte er ihr.


    »Und dafür liebe ich dich«, antwortete sie und schlang ihm die Arme und den Hals.


    Cole schob sie behutsam zurück in ihr Zimmer und bestand darauf, dass Eyleen sich wieder in ihr Bett legte.


    Anschließend verschwand er in der Küche, um ihr einen Tee zu kochen. Als er neben ihr auf dem Bett saß, erzählte ihm Eyleen, was sich bei Theresas Besuch wirklich abgespielt hatte.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich mich so in ihr getäuscht habe«, murmelte er kopfschüttelnd.


    »So wie es aussieht, hat sie dein schlechtes Gewissen schamlos ausgenutzt«, gab Eyleen nachdenklich zurück.


    Cole nickte betrübt.


    »Weshalb hast du ihr nicht geglaubt?«


    Er sah sie an und hob erstaunt eine Augenbraue.


    »Weil ich dir bedingungslos vertraue«, antwortete er knapp, aber mehr Worte brauchte es nicht, um Eyleen glücklich aufseufzen zu lassen.


    Cole deutete auf die dampfende Tasse Tee auf dem Nachttisch.


    »Du solltest ihn trinken, solange er noch heiß ist«, forderte er sie liebevoll auf.


    Eyleen nahm die Tasse und nippte daran, während sie ihn verstohlen über den Rand musterte.


    Er schien völlig gefasst, doch sie wusste, dass es tief in ihm brodelte.


    »Wie geht es dir jetzt?«, erkundigte sich Eyleen zaghaft.


    Er zuckte die Achseln und lächelte gequält.


    »Wie es einem eben geht, wenn man erfahren hat, dass eine Freundschaft nur eine große Lüge war«, antwortete er.


    Eyleen nickte und nahm einen weiteren Schluck Tee, weil sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte.


    Auch wenn es dumm war, so kam sich Eyleen doch irgendwie vor, als sei sie an allem schuld. Wie jemand, der sich in eine Freundschaft gedrängt und diese zerstört hatte.


    Als hätte Cole ihre düsteren Gedanken gelesen, sah er sie eindringlich an.


    »Du kannst nichts dafür. Ganz im Gegenteil, ich muss dir dankbar sein, denn du hast mir die Augen geöffnet«, erklärte er sanft.


    »Trotzdem fühle ich mich, als hätte ich mich zwischen euch gedrängt«, verriet sie betrübt.


    Cole nahm ihr die Tasse aus der Hand, stellte sie ab und zog Eyleen an seine Brust.


    »Das ist Blödsinn«, versicherte er ihr. »Du hast mich in gewisser Weise gerettet. Nicht nur, dass ich durch dich erkannt habe, wie Theresa tatsächlich tickt, du hast mir auch gezeigt, wie wunderschön es ist, wenn man einen anderen Menschen wirklich aus tiefstem Herzen liebt. Ich habe immer gehofft, dass es da draußen irgendwo jemanden gibt, den ich aufrichtig lieben kann und der diese Liebe erwidert, aber mit den Jahren habe ich die Hoffnung darauf verloren, bis du in meine Leben getreten bist. Von dem Augenblick an, als ich dir das erste Mal in die Augen gesehen habe, wusste ich tief in meinem Innersten, dass du diese Frau bist. Es hat jedoch noch einige Zeit gedauert, bis ich mir absolut sicher war.«


    Ein Schluchzer aufrichtiger Rührung drang aus Eyleens Kehle und eine Träne des Glücks rann ihr über die Wange.


    »Das war das Schönste, was jemals jemand zu mir gesagt hat«, verriet sie ihm.


    »Und es ist die reine Wahrheit«, versicherte er Eyleen, beugte sich zu ihr und küsste sie.


    Lange lagen sie festumschlungen in Eyleens Bett und lauschten dem Regen. Coles Liebesgeständnis war wie Medizin für Eyleen. Die Übelkeit und das Schwindelgefühl waren weniger geworden, auch wenn beides noch nicht vollständig verschwunden war.


    Bald schlief Eyleen zufrieden in Coles Armen ein.


    

  


  
    Kapitel 17


    Eyleen saß im Wartezimmer der Frauenärztin, die Brenda ihr empfohlen hatte, und blätterte lustlos in einem der zahlreichen Eltern-Ratgeber.


    Gibt es hier eigentlich keine Zeitschriften für normale Patienten? Nur Lesestoff für Schwangere und solche, die es werden wollen, dachte sie mürrisch und legte das Heft zurück auf den Tisch.


    Unauffällig musterte sie die drei anderen Frauen, die außer ihr noch in dem Wartezimmer saßen.


    Zwei von ihnen waren so hochschwanger, dass Eyleen jede Minute mit deren Entbindung rechnete.


    Die dritte Patientin musste etwa in ihrem Alter sein. Eine junge blonde Frau, mit freundlichen Augen und einem kleinen Kugelbauch.


    Wie weit sie wohl ist?


    Eyleen fragte sich, wie es sich anfühlte, schwanger zu sein? Spürte man von Beginn an, dass ein neues Leben in einem heranwuchs?


    Früher oder später würde sie es herausfinden, da sie unbedingt Kinder wollte, aber momentan war dieses Thema noch tabu.


    Sie erinnerte sich nur zu genau an Coles Worte, als sie ihn vor einiger Zeit darauf angesprochen hatte.


    »Ich will keine Kinder. Sieh dir doch an, wie sich unsere Welt entwickelt und es wird immer schlimmer. Das möchte ich keinem Kind antun.«


    Sie schluckte. Die Vorstellung, dass er vielleicht nicht der Vater ihrer Kinder sein würde, schmerzte irgendwie. Ob er seine Meinung doch noch ändern würde? Und was tat sie, wenn dem nicht so war?


    Sie schüttelte unmerklich den Kopf, um die Gedanken daran zu vertreiben. Sie hatten beide noch lange Zeit, um diesbezüglich eine Entscheidung zu treffen.


    Als die drei Frauen ein Gespräch begannen und sich gegenseitig erzählten, welche Erfahrungen sie bisher gemacht hatten, verkroch Eyleen sich rasch wieder hinter einer der Zeitschriften.


    Sie kam sich vor, als gehörte sie nicht dazu und schnaubte innerlich. Schwangere Frauen waren seltsam. Es gab kein anderes Thema als ihr Baby und sie mussten jedes Detail auch dem Rest der Welt mitteilen.


    »Eyleen Callahan?« Eine junge Sprechstundenhilfe tauchte in der Tür auf und ließ den Blick suchend über die wartenden Frauen wandern.


    »Das bin ich«, antwortete Eyleen, legte die Zeitschrift zurück auf den Tisch und erhob sich.


    Die Sprechstundenhilfe schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


    »Bitte folgen Sie mir«, forderte sie Eyleen auf und führte sie durch einen langen Flur in ein Sprechzimmer. »Die Frau Doktor ist gleich bei Ihnen«, fügte sie hinzu, bevor sie den Raum verließ und die Tür schloss.


    Eyleen ließ den Blick durch den Raum wandern. Er war sehr geschmackvoll eingerichtet und erweckte nicht den Anschein einer Arztpraxis. Hinter dem wuchtigen Schreibtisch, vor dem Eyleen Platz genommen hatte, sah man auf eine große Fensterfront.


    Zu ihrer rechten befand sich ein riesiges Bücherregal, das mit unzähligen Fachbüchern vollgestopft war. In der Wand zu ihrer linken Seite stand ein Kamin, in dem ein kleines Feuer flackerte.


    Direkt darüber hing ein prachtvoller, goldener Bilderrahmen mit dem Diplom der Ärztin.


    Gemütlich, dachte sie und ihre Anspannung wich ein wenig.


    Eyleen wusste auch nicht, was das war, aber jedes Mal wenn sie einen Arzt aufsuchte, wurde sie unruhig. Vielleicht lag es daran, dass sie als Kind so oft krank gewesen war und den Doktor im Jugendheim regelmäßig hatte konsultieren müssen.


    Sie seufzte, als die Erinnerungen sie übermannten. Ihre Kindheit war nichts, an das sie gerne zurückdachte.


    Plötzlich öffnete sich die Tür und eine Frau mittleren Alters trat ein. Sie hatte kurze, braune Haare und auffallend blaue Augen, die Eyleen freundlich musterten.


    Das musste Dr. Helen Carpenter sein. Eyleen war das erste Mal hier.


    Brenda hatte ihre Frauenärztin in den höchsten Tönen gelobt und Eyleen ans Herz gelegt, auch zu Dr. Carpenter zu gehen. Und da es ihr sowieso lieber war, von einer Frau untersucht zu werden, hatte sie sofort einen Termin vereinbart.


    Als sie Cole erzählt hatte, dass sie zu einer Ärztin gehen würde, war es ihr so vorgekommen, als hätte er erleichtert aufgeatmet. Männer waren in dieser Beziehung schon komisch.


    Die Ärztin streckte Eyleen die Hand entgegen und lächelte.


    »Ich bin Dr. Carpenter«, stellte sie sich vor.


    »Eyleen Callahan«, antwortete Eyleen und reichte der Ärztin die Hand.


    »Fein, dann wollen wir mal sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte Dr. Carpenter und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.


    Sie zog die Tastatur des Computers näher zu sich und begann etwas zu tippen, anschließend sah sie zu Eyleen.


    »Sie sind das erste Mal bei uns?«, erkundigte sie sich.


    Eyleen nickte.


    »Ja, meine Freundin Brenda Holmes hat mir ihre Praxis empfohlen.«


    Dr. Carpenter lächelte wissend.


    »Wie Sie bei der telefonischen Terminvereinbarung angegeben haben, möchten Sie sich die Antibabypille verschreiben lassen?«


    »Das ist richtig«, sagte Eyleen.


    »Wann war Ihre letzte Periode?«, wollte die Ärztin wissen.


    Oh Backe. Eyleen überlegte fieberhaft.


    »Ich glaube, vor vier Monaten«, antwortete sie schließlich. Als Dr. Carpenter erstaunt eine Augenbraue hob, fügte sie rasch hinzu. »Meine Blutungen kommen sehr unregelmäßig, da ich an einer Hormonstörung leide.«


    Die Ärztin tippe etwas in ihren Computer.


    »Dann werden wir heute einen kompletten Check machen, damit ich mir selbst einen genauen Überblick verschaffen kann. Ich würde Sie bitten, noch einmal im Wartezimmer Platz zu nehmen. Wenn Sie eine Urinprobe abgegeben haben und Mary Ihnen Blut abgenommen hat, sehen wir uns dann zur Untersuchung«, teilte sie Eyleen mit und stand auf.


    Eyleen erhob sich ebenfalls und nickte zur Bestätigung, dass sie verstanden hatte, ehe sie das Sprechzimmer verließ und wieder im Wartezimmer Platz nahm.


    Kurz darauf kam die blonde Arzthelferin und bat Eyleen mitzukommen. Sie nahm ihr Blut ab und drückte ihr anschließend einen kleinen, durchsichtigen Becher in die Hand.


    »Mindestens bis zur Markierung füllen«, erklärte sie freundlich und wies Eyleen den Weg zur Toilette.


    Eyleen benötigte geschlagene fünf Minuten, bis sie der Aufforderung endlich nachgekommen war. Wie sollte man auch auf Kommando pinkeln, wenn man kaum etwas getrunken hatte?


    Stolz, es dennoch geschafft zu haben, stellte sie die Urinprobe an der Rezeption ab.


    »Prima«, sagte die Arzthelferin, nahm den Becher und gab ihn einer Kollegin, die damit in einem weiteren Raum verschwand.


    »Sie dürfen dann in den vordersten Umkleideraum. Bitte machen Sie sich frei und ziehen Sie sich den Untersuchungskittel an, der am Kleiderhaken hängt. Ich werde Sie rufen, wenn Frau Dr. Carpenter so weit ist.«


    »Ist gut«, antwortete Eyleen und betrat den winzigen quadratischen Raum, der kleiner als ihr Wandschrank war. Sie zog sich aus, streifte den Einwegkittel über und setzte sich dann auf die schmale Bank und wartete.


    Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür, die ins Untersuchungszimmer führte und Dr. Carpenter bat Eyleen herein. Sie deutete auf den Untersuchungsstuhl.


    »Nehmen Sie bitte hier Platz«, forderte sie Eyleen auf. Eyleen tat wie befohlen und stieg auf das Ungetüm. Sie zupfte verlegen an ihrem Kittel herum.


    Eyleen hasste diese Untersuchungen, wie die Pest. Sie kam sich dann immer so hilflos und ausgeliefert vor.


    Die Arzthelferin trat ein und reichte Dr. Carpenter ein Blatt Papier und ein kleines Plastikgebilde, das die Ärztin mit ernstem Gesicht betrachtete. Es war nicht größer als eine Tablettendose. Mit gerunzelter Stirn sah Dr. Carpenter auf dessen Oberfläche.


    Anschließend nahm sie das Blatt Papier und nickte kaum merklich, bevor sie den Kopf hob und Eyleen anlächelte.


    »So wie es aussieht, kann ich Ihnen die Antibabypille nicht verschreiben«, teilte sie ihr mit.


    »Und weshalb nicht?«, wollte Eyleen wissen.


    Stimmte vielleicht etwas mit ihren Werten nicht oder war sie gar krank?


    »Weil Sie schwanger sind«, erklärte Dr. Carpenter.


    Eyleen sah sie mit weit aufstehendem Mund an, nicht fähig auch nur ein Wort zu sagen.


    Die Ärztin trat an den Untersuchungsstuhl und musterte Eyleen besorgt.


    »Geht es Ihnen gut? Ihrer Reaktion zufolge nehme ich an, dass sie nicht im geringsten damit gerechnet haben, schwanger zu sein?«


    Eyleens Mund war plötzlich staubtrocken und der Kloß in ihrem Hals schnürte ihr fast die Luft ab. Sie schluckte und holte zitternd Atem.


    »Das kann nicht sein, Sie müssen sich irren«, stammelte sie schließlich.


    Dr. Carpenter schüttelte den Kopf.


    »Ein Irrtum ist absolut ausgeschlossen. Wir haben einen Schwangerschaftstest gemacht und zur Absicherung auch noch parallel ihr Blut diesbezüglich getestet. Es gibt keinen Zweifel an einer Schwangerschaft«, erwiderte sie. »Hatten Sie denn ungeschützten Geschlechtsverkehr?«


    Eyleen lief rot an. Sie schloss die Augen und nickte verlegen. Konnte das wirklich wahr sein? Sie bekam ein Baby? Was sollte sie denn jetzt machen?


    »Sie haben einen Freund oder Lebenspartner?«, erkundigte sich die Ärztin.


    »Ja, aber wir sind noch nicht sehr lange zusammen«, seufzte Eyleen und erinnerte sich wieder an Coles Worte, als er ihr mitteilte, dass er keine Kinder wollte.


    Die Ärztin legte ihre Hand auf Eyleens Schulter und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.


    »Für viele Frauen ist es im ersten Moment ein Schock, aber glauben Sie mir, wenn ich sage, dass dieser Zustand schnell in Euphorie und Freude umschwenkt. Ich schlage vor, wir machen eine vaginale Ultraschalluntersuchung, damit ich herausfinden kann, wie weit Sie sind und dann sehen wir weiter.


    Eyleen nickte hölzern und ließ den Kopf nach hinten sinken. Meine Güte, sie war schwanger und das ausgerechnet jetzt, wo alles mit Cole so gut lief.


    Während der ganzen Untersuchung war Eyleen mit ihren Gedanken völlig woanders. Selbst als Dr. Carpenter ihr mitteilte, dass der kleine Punkt auf dem Bildschirm, ihr Baby war, konnte sie sich nicht darauf konzentrieren. Außerdem erkannte sie sowieso nichts. Eyleen nahm alles wie hinter einem milchigen Vorhang wahr.


    Vielleicht habe ich ja einen Schock?


    Nachdem die Untersuchung vorüber war und Eyleen sich wieder angekleidet hatte, bat die Ärztin sie noch einmal in ihr Sprechzimmer.


    »Gehen Sie nach Hause und sprechen Sie mit ihrem Partner. Sollten Sie sich für einen Schwangerschaftsabbruch entscheiden, so möchte ich Sie bitten, mich auf jeden Fall noch einmal aufzusuchen, damit wir in Ruhe darüber reden können. Sie sind in der achten Woche, also würde genügend Zeit bleiben, aber das sollte wirklich der letzte Ausweg sein.«


    »Nein, eine Abtreibung kommt nicht infrage«, antwortete Eyleen wie aus der Pistole geschossen. So etwas könnte sie niemals tun, egal, wie ungünstig der Zeitpunkt auch sein mochte.


    Dr. Carpenter nickte zufrieden.


    »Sehr schön. Gehen sie jetzt nach Hause und lassen sie diese Neuigkeit erst einmal sacken. Sie können jederzeit zu mir kommen, wenn etwas unklar ist oder Sie Beschwerden haben. Mary wird Ihnen den Mutterschaftspass aushändigen und wir sehen uns in vier Wochen zur nächsten Untersuchung wieder.« Dr. Carpenter reichte Eyleen eine kleine Broschüre. »Hier finden Sie alle Informationen, worauf Sie ab jetzt achten müssen. Lesen Sie es durch und wenn Sie Fragen haben, melden Sie sich.« Sie schüttelte Eyleen die Hand.


    »Vielen Dank«, sagte Eyleen noch immer überwältigt von den Neuigkeiten und verließ das Sprechzimmer. Sie nahm ihren Mutterpass entgegen und eilte aus der Praxis. Draußen blieb sie stehen und atmete einige Male tief durch, ehe sie ohne genaues Ziel einfach loslief.


    

  


  
    Kapitel 18


    Eyleen stand vor der Sandwichbar und starrte auf die Leuchtreklame. Sie war stundenlang umhergeirrt und schließlich hier gelandet, ohne es eigentlich beabsichtigt zu haben.


    Ganz automatisch hatte es sie zu ihrer besten Freundin gezogen. Doch nun stand sie auf dem Gehweg und rührte sich nicht von der Stelle.


    Einige Zeit später öffnete sich die Ladentür und Adam trat heraus. Er kam auf sie zugeeilt, während er sie besorgt musterte.


    »Eyleen? Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich.


    Eyleen blickte Adam mit feuchten Augen an und schüttelte den Kopf. Seit ihrem Termin bei Dr. Carpenter hatte sie die Tränen erfolgreich zurückgehalten, doch jetzt, wo sie seine einfühlsame Stimme hörte, brachen alle Dämme.


    »Ist Brenda da?«, schluchzte sie. Sofort legte er den Arm und sie und schob sie behutsam in Richtung Sandwichbar.


    »Ja, sie ist im Lager und sortiert eine neue Lieferung ein. Was ist denn los mit dir?«


    Eyleen war nicht fähig ihm zu antworten, da in diesem Moment alles über sie hereinzubrechen schien und sie hemmungslos zu weinen begann.


    


    Brenda saß neben Eyleen auf dem Sofa und reichte ihr in regelmäßigen Abständen frische Taschentücher.


    Nachdem Eyleen in Adams Armen einen halben Nervenzusammenbruch erlitten hatte, war ihre beste Freundin mit ihr nach oben in die Wohnung gegangen, wo Eyleen ihr alles erzählt hatte. Brenda hatte mit großen Augen zugehört und Eyleen kein einziges Mal unterbrochen.


    »Nun hör auf zu weinen, das ist doch nicht das Ende der Welt«, sagte Brenda und zog ein weiteres Taschentuch aus der Box.


    »Irgendwie ist es das schon«, schniefe Eyleen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich es Cole beibringen soll und wie er reagieren wird.«


    Brenda machte eine wegwerfende Geste.


    »Der wird schon damit klarkommen, das kannst du mir glauben. Der Typ liebt dich über alles.«


    »Aber er hat mir gesagt, dass er keine Kinder will und nun bin ich schwanger«, schluchzte Eyleen.


    »Bitte hör auf zu weinen«, bat Brenda. »Meine Güte, ihr bekommt ein Baby. Das ist doch etwas Wunderbares.«


    »Wenn man sich ein Kind wünscht, ist es das sicher, aber das ist bei uns ja nicht der Fall«, widersprach Eyleen und putzte sich laut trötend die Nase.


    »Gut, vielleicht ist der Zeitpunkt nicht gerade der Günstigste, aber es ist nun eben einmal passiert. Andere Paare erleben das auch und kommen damit klar.«


    »Du hast leicht reden, du bist ja nicht schwanger«, seufzte Eyleen.


    »Dafür werde ich die nette Tante sein, die deinem Spross alles erlaubt und ihn von vorne bis hinten verwöhnt«, entgegnete Brenda lächelnd. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Eyleen schnaubte, konnte ein Lächeln jedoch nicht unterdrücken. Dann wurde sie wieder schlagartig ernst.


    Eigentlich sollte doch ich, die werdende Mutter, diejenige sein, die vor Freude platzt, dachte sie betrübt, aber leider war dem nicht so. Noch nicht jedenfalls. Im Augenblick hatte Eyleen einfach nur Angst vor Coles Reaktion.


    »Wann willst du es Cole denn sagen?« Brendas Frage riss Eyleen aus ihren Gedanken und sie zuckte kurz zusammen.


    »Keine Ahnung. Ich glaube, ich muss das Ganze erst einmal selbst verarbeiten, bevor ich mit ihm darüber reden kann.«


    Brenda nickte.


    »Aber schieb es nicht auf die lange Bank. Er hat ein Recht es zu erfahren.«


    Eyleen rieb sich über die verweinten Augen. Sie hatte noch keine Ahnung, wie sie es ihm beibringen sollte. Sie seufzte und stand auf.


    »Du willst schon gehen?«, erkundigte sich Brenda erstaunt.


    »Ja, ich möchte nach Hause und mich etwas hinlegen. Das war heute alles ein bisschen viel und ich fühle mich nicht so gut.«


    »Soll ich dich begleiten?«


    »Nein, ist schon okay«, winkte Eyleen ab. Sie brauchte jetzt einfach etwas Ruhe und Zeit für sich, um nachzudenken.


    »Ruf mich an, wenn du reden willst«, sagte Brenda und wischte Eyleens verschmierte Wimperntusche von der Wange.


    »Kann gut sein, dass ich schneller auf dein Angebot zurückkomme, als dir lieb ist«, antwortete sie mit einem gequälten Lächeln. »Danke, dass du eine so gute Freundin bist, die immer für mich da ist, wenn ich sie brauche«, fügte Eyleen gerührt hinzu. Erneut standen ihr die Tränen in den Augen, als sie Brenda in eine enge Umarmung zog.


    »Schlaf ein paar Stunden und komm etwas zur Ruhe. Danach sieht die Welt schon ganz anders aus«, versicherte ihr Brenda mit einem aufmunternden Kopfnicken.


    


    Unsicher starrte Eyleen auf die Wohnungstür. Sie wusste, dass Cole bereits zu Hause war. Sie zog ihren kleinen Spiegel aus der Tasche und überprüfte ihr Gesicht.


    »Ich sehe aus wie ein Zombie«, stöhnte sie leise, als sie ihre geröteten Augen und die dunklen Ringe darunter begutachtete. Außerdem war sie blass wie eine Leiche.


    Auf dem Weg von der Sandwichbar bis zu sich nach Hause hatte sie sich ein wenig beruhigt. Eyleen hatte lange darüber nachgedacht, wie sie nun weiter vorgehen würde, und war zu dem Entschluss gekommen, dass sie Cole heute noch nichts von dem Baby erzählen würde.


    Das hatte bis morgen Zeit. Eyleen hoffte, dass sie ihre Tränendrüsen bis dahin unter Kontrolle hatte und nicht mehr bei jeder Kleinigkeit sofort losheulen würde.


    Das Letzte, was sie wollte war, dass er Mitleid mit ihr hatte, weil sie weinte. Sie musste in aller Ruhe und Sachlichkeit mit Cole reden und gemeinsam mit ihm eine Lösung finden.


    Viele Möglichkeiten gab es aber nicht. Eine Abtreibung kam für sie definitiv nicht infrage. Blieben also nur noch zwei Alternativen.


    Entweder er stand zu ihr und sie würden die neue Situation gemeinsam meistern, oder sie war auf sich allein gestellt, weil er nicht bereit war, diesen Weg mit ihr zusammenzugehen.


    Bei dem Gedanken verkrampfte sich Eyleens Magen und eine Welle der Übelkeit erfasste sie.


    Sie schloss die Augen und atmete tief durch, bis sie sich wieder besser fühlte, dann öffnete sie die Tür.


    Kaum war sie in den Flur getreten, kam Cole mit strahlendem Gesichtsausdruck aus dem Wohnzimmer auf sie zugeeilt, zog sie an sich und presste seinen Mund auf ihren.


    Sein Kuss war so leidenschaftlich, dass Eyleen kaum noch Luft bekam. Keuchend löste sie sich von ihm und schob ihn ein Stück von sich fort.


    »Himmel, was ist denn mit dir los?«, erkundigte sie sich lächelnd und vergaß für ein paar Sekunden ihre trüben Gedanken.


    Cole zuckte die Achseln.


    »Ich bin einfach nur froh, dass du wieder hier bist. Dein Termin hat ja ganz schön lange gedauert«, bemerkte er ernst und runzelte leicht die Stirn. »Ist alles okay?«


    Bei seiner Frage versteifte sich Eyleen kaum merklich und sie spürte, wie auch die letzte Farbe aus ihrem Gesicht wich.


    »Ja ... also ... alles so weit in Ordnung«, antwortete sie schließlich. Das war ja nicht gelogen.


    Seine Miene hellte sich auf.


    »Dann nimmst du jetzt die Pille und wir können diese dämlichen Kondome vergessen?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Rasch zog Eyleen ihre Jacke aus und hängte sie an die Garderobe, um ihn nicht ansehen zu müssen. Sie war sich sicher, dass er erkennen würde, dass etwas nicht stimmte. Cole konnte in ihrem Gesicht lesen, wie in einem Buch.


    »Du brauchst dir ab heute keine Gedanken mehr über Verhütung machen«, gab sie zurück.


    Ich kann nämlich nicht schwanger werden, weil ich es schon bin, fügte sie im Geiste hinzu.


    »Müssen wir denn nicht warten, bis du angefangen hast, die Tabletten zu nehmen?«


    Kacke, wieso kennt er sich so gut aus?


    »Die nehme ich erst, wenn meine Periode einsetzt und die steht unmittelbar bevor. Es kann also nichts passieren«, log sie und kam sich dabei sehr schäbig vor.


    »Prima«, entgegnete er gut gelaunt. »Vielleicht sollte ich dich gleich auf unsere Spielwiese ziehen und diesem Umstand hemmungslos ausnutzen«, gluckste er.


    Eyleen hob abwehrend die Hand, versuchte diese Geste jedoch mit einem zaghaften Lächeln ein wenig zu entschärfen.


    »Ich fühle mich noch nicht ganz fit und würde mich lieber etwas hinlegen«, teilte sie Cole mit, dessen Miene schlagartig wieder ernst wurde.


    »Sorry, daran habe ich gar nicht mehr gedacht«, entgegnete er zerknirscht, legte den Finger unter ihr Kinn und hob es an. Er betrachtete sie eingehend. »Du siehst wirklich sehr blass aus«, stellte er fest. »Soll ich dir einen Tee machen?«


    »Das wäre wunderbar«, antwortete sie erleichtert.


    Cole nickte und strich ihr eine rote Haarsträhne aus der Stirn.


    »Dann leg du dich in dein Bett und ich kümmere mich um den Tee.«


    »Danke«, flüsterte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Während Cole in der Küche verschwand, hastete Eyleen erleichtert in ihr Zimmer. Noch eine Minute länger in seiner Nähe und sie hätte wieder losgeheult.


    Sie streifte sich die Kleidung vom Körper, legte sich in ihr Bett und zog die Decke bis unters Kinn.


    Alles, was sie wollte, war schlafen und den ganzen Ballast, der ihr so schwer auf der Brust lag, für ein paar Stunden vergessen.


    Doch es war nicht leicht einzuschlafen, da Eyleen so viele Gedanken im Kopf umherkreisten. Sie kam einfach nicht zur Ruhe.


    Kurz darauf brachte Cole ihr eine dampfende Tasse Tee. Dankbar nahm sie einen Schluck und genoss das Gefühl, wie die heiße Flüssigkeit ihr die Kehle hinunterrann und sie von innen wärmte.


    »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, wollte er wissen. »Soll ich dir ein Aspirin bringen?«


    Eyleen schüttelte den Kopf. Durfte sie jetzt eigentlich noch Tabletten nehmen? Sie erinnerte sich an die Broschüre, die Dr. Carpenter ihr gegeben hatte. Sobald sie wach war, würde Eyleen diese durchlesen. Schließlich gab es so vieles, auf das sie ab nun achten musste.


    »Nein, der Tee genügt völlig. Ich glaube, ich muss einfach nur etwas schlafen.«


    »Möchtest du, dass ich mich zu dir lege?«


    »Ja bitte«, entgegnete sie, obwohl sie wusste, dass das keine gute Idee war. Seine Nähe sorgte dafür, dass ihre Gefühle verrückt spielten. Als er sich neben ihr auf die Matratze fallen ließ und sie in seine Arme zog, stiegen Eyleen erneut Tränen in die Augen, doch zum Glück sah Cole es nicht.


    Sie holte zitternd Luft.


    Wie schön wäre es, wenn er bereits wüsste, dass er Vater wird und sich genauso verhalten würde, wie er es jetzt gerade eben tut.


    Es verging noch eine ganze Weile, bis ihr endlich die Augen zufielen und sie in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt.


    Eyleen erwachte, denn ihr war furchtbar heiß. Es dauerte einen Moment, bis sie den Grund dafür fand. Cole, der sie fest an sich gezogen hatte, schnarchte leise neben ihr. Er hatte die Arme und ein Bein um Eyleen geschlungen und die Hitze seines Körpers war fast unerträglich.


    Herrje, der Kerl ist wie eine Schlingpflanze, dachte sie und versuchte umständlich die Decke von sich zu schieben. Als es ihr endlich gelungen war und ihr Körper sich etwas abgekühlt hatte, schlief sie erneut ein.


    

  


  
    Kapitel 19


    Als Eyleen die Augen öffnete, fühlte sie sich wie gerädert. Sie blickte neben sich auf die Matratze, aber Cole war nicht mehr da.


    Verschlafen tastete sie mit der Hand nach dem Wecker auf ihrem Nachttisch. Als sie ihn zu fassen bekam, hielt sie ihn sich direkt vors Gesicht und versuchte ihren Blick auf die Ziffern zu fokussieren.


    »Kein Wunder, dass er nicht mehr im Bett liegt«, murmelte Eyleen, als sie erkannte, dass es fast Mittag war. So lange hatte sie noch nie geschlafen. Ob das an ihrer Schwangerschaft lag? Und wieso fühlte sie sich nicht frisch und ausgeruht nach so vielen Stunden Schlaf?


    Sie streckte sich und gähnte ausgiebig, bevor sie die Füße aus dem Bett schwang und aufstand. Kurz war ihr schwindelig und Eyleen musste sich an der Wand abstützen, doch einen Augenblick später verschwand das Schwindelgefühl wieder.


    Das hat sicher nichts mit meinem Zustand zu tun. Ich bin einfach nur zu schnell aufgestanden und mein Kreislauf hat verrückt gespielt.


    Sie schlurfte zu ihrem Kleiderschrank und überlegte, was sie heute anziehen sollte. Schließlich entschied sie sich für eine enge, weinrote Cordhose und einen moosgrünen Strickpulli.


    Nachdenklich hielt sie die Hose vor sich in die Höhe.


    »Bald werde ich da nicht mehr reinpassen«, murmelte sie stirnrunzelnd und fragte sich, wie viel Zeit ihr blieb, bis jeder sehen würde, dass sie schwanger war.


    Sie zog frische Unterwäsche und Strümpfe aus der Schublade ihrer Kommode und machte sich auf den Weg ins Bad, um sich zu duschen und sich anzuziehen.


    Auf dem Weg durch den Flur öffnete sie Coles Zimmertür. Keine Spur von ihm.


    Auch im Wohnzimmer war er nicht. Als sie in die Küche trat, fiel ihr Blick auf einen Zettel am Kühlschrank.


    


    Schon wach? ;-)


    Ich wollte dich nicht wecken. Du hast so tief geschlafen und so süß geschnarcht. Konnte meinen Termin leider nicht verlegen, bin aber bis spätestens 14 Uhr wieder zurück. Nicht weglaufen! Ich liebe dich.


    Cole


    


    Mit einem Lächeln auf den Lippen las Eyleen die Zeilen. Cole liebte sie wirklich, das konnte sie aus jedem seiner Worte herauslesen. Vielleicht würde er ja auch die Neuigkeit, dass sie schwanger war, völlig anders aufnehmen, als sie befürchtete. Womöglich würde er sich sogar freuen.


    Diesen Funken Hoffnung schloss Eyleen tief in ihrem Innersten ein, um ihn zu bewahren. Dann tapste sie ins Bad und sprang unter die Dusche.


    Während sie das Gefühl des warmen Wassers auf ihrer Haut genoss, versuchte sie sich im Geiste die passenden Worte zurechtzulegen. Heute musste sie Cole die Wahrheit sagen. Doch je länger sie über die geeignetste Formulierung nachdachte, desto unschlüssiger wurde sie.


    Was, wenn er Schluss macht?


    Das glaubte sie zwar nicht, aber möglich war es dennoch.


    Momentan lief alles so gut zwischen ihnen und ihre Beziehung war absolut perfekt. Die Vorstellung, dass Eyleens Geständnis das zunichtemachen könnte, lag ihr schwer auf der Seele.


    Sie wusch sich die Haare, schloss die Augen und ließ ihren Wunschträumereien freien Lauf.


    Eyleen sah sich in einem weißen Brautkleid, wie sie auf Cole zulief, der sie liebevoll anlächelte.


    Sie sah sich in einem Krankenhausbett. Cole stand an ihrer Seite, hielt ihre Hand und redete beruhigend auf sie ein.


    Dann schlich sich ein weiteres Bild in ihren Kopf. Eyleen und Cole, die Arm in Arm an einem Kinderbett standen und stolz auf das darin schlafende Baby blickten.


    Eyleen öffnete die Augen und die Realität überwältigte sie. Sie schlug die Hände vor Gesicht und begann bitterlich zu weinen. Wie sehr wünschte sie sich, dass all diese Bilder Wahrheit werden würden.


    Nach ihrer erneuten Weinattacke stieg Eyleen aus der Dusche, föhnte ihre Haare und zog sich an, ehe sie in die Küche ging, wo sie einen wehmütigen Blick auf den Kaffeeautomaten warf.


    Kaffee war für die nächste Zeit tabu, das wusste sie bereits. Wie sollte Eyleen die Tage ohne ihr heiß geliebtes Getränk überstehen?


    Missmutig füllte sie den Wasserkocher und brühte sich einen schwarzen Tee auf. Anschließend zog sie die Broschüre aus ihrer Handtasche, setzte sich an den Tisch und begann darin zu lesen.


    »Schwangere sollten folgende Lebensmittel und Getränke vermeiden: Rohes Fleisch, Produkte aus Rohmilch, Kaffee, schwarzer Tee ...«, las Eyleen laut und sah seufzend zu ihrer Tasse. »Na toll«, grummelte sie, nahm den Tee, stand auf und kippte ihn in die Spüle.


    Mürrisch holte sie sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein, bevor sie sich wieder setzte und weiterlas.


    Erleichtert stellte sie fest, dass die restlichen Verbote sie nicht betrafen. Sie rauchte nicht und auf Alkohol konnte sie auch verzichten.


    Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch.


    »Wir werden das schon schaffen«, flüsterte sie ihrem ungeborenen Kind zu und zum ersten Mal, seit sie die Nachricht ihrer Schwangerschaft bekommen hatte, fühlte Eyleen etwas wie Freude in sich.


    Das, was da in ihr aufwuchs, war ein Teil von Cole und ihr. Ein Zeichen ihrer Liebe.


    »Wieso fange ich denn jetzt schon wieder an zu heulen«, schimpfte sie laut und wischte sich die Tränen aus den Augen. Das musste an der Hormonumstellung liegen. Sie war doch sonst nicht so weinerlich.


    Gurke sprang auf ihren Schoß und schmiegte sich an Eyleen, so als wollte er sie trösten. Sie nahm den dicken Kater in die Arme und vergrub ihr Gesicht in seinem Fell.


    Plötzlich hörte sie, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Mit einer geschmeidigen Handbewegung schubste sie Gurke von ihrem Schoß, griff die Broschüre und stopfte sie rasch in ihre hintere Hosentasche.


    Keine drei Sekunden später stand Cole in der Küchentür und schenkt ihr ein strahlendes Lächeln.


    »Ich hab dich vermisst«, gestand er ihr, während er langsam auf sie zukam. Er nahm sie in die Arme.


    »Wir waren doch nur ein paar Stunden getrennt«, sagte sie lächelnd.


    »Viel zu lange«, raunte er in ihr Ohr und strich ihr zärtlich über den Rücken. Ein wohliger Schauer fuhr durch Eyleens Körper.


    »Ich habe dich auch vermisst«, flüsterte Eyleen und überlegte fieberhaft, wie sie ihm schonend beibringen konnte, dass sie schwanger war. Gab es überhaupt einen Weg, Cole diese Neuigkeit behutsam zu vermitteln? Wahrscheinlich nicht.


    Sie öffnete gerade den Mund, um zu beginnen, da schob er sie von sich fort und grinste sie bübisch an.


    »Kannst du dir übermorgen freinehmen?«, wollte er wissen. Eyleen sah ihn fragend an, froh über den Aufschub, den er ihr damit verschaffte.


    »Wieso?«


    Cole setzte sich auf einen der Küchenstühle und zog sie zu sich auf seinen Schoß.


    »Mein Großvater feiert am Samstag seinen Geburtstag und gibt zu diesem Anlass ein Essen im engsten Kreis. Ich würde mich freuen, wenn du mich begleitest«, verriet er.


    Eyleen starrte Cole an, als habe er sie gebeten, den Hochleistungsrechner der NASA zu reparieren. Meinte er das ernst?


    »Wir reden hier über deinen Großvater, Donald Allington, oder?«, erkundigte sie sich und klang fast ehrfürchtig, als sie den Namen aussprach.


    Cole lachte sichtlich amüsiert.


    »Ja, genau den meine ich. Hast du Lust?«


    Eyleen öffnete den Mund mehrmals und schloss ihn jedes Mal wieder, weil ihr die Worte fehlten.


    »Ich ... also ... ja natürlich ... gerne«, stammelte sie schließlich, als sie sich etwas gefangen hatte. »Meinst du, das ist deinem Großvater recht, wenn ich mitkomme?«


    »Um ehrlich zu sein, es war seine Idee. Ich wollte ihn fragen, aber er kam mir zuvor. Wie immer hat er sich nach meinem Liebesleben erkundigt, und als ich ihm von dir erzählte, schlug er vor, dass ich dich mitbringen sollte.«


    »Wow«, war alles, was Eyleen über die Lippen kam. Die Vorstellung, dass sie Donald Allington kennenlernen würde, schüchterte sie ein wenig ein. Nicht nur, dass er ein sehr einflussreicher Mann war, er war auch noch Coles Großvater.


    »Gibt Brian dir am Samstag frei, wenn du ihn darum bittest?«, erkundigte sich Cole.


    »Ich werde einfach Amber anrufen und sie fragen, ob sie mit mir die Schicht tauscht. Das sollte kein Problem sein, denn ich habe etwas gut bei ihr«, erklärte Eyleen. »Wo wohnt denn dein Großvater?« Das hatte Cole nämlich nicht bei ihrem Gespräch erwähnt.


    »Er feiert in seinem Haus in St. Margarets Bay, das ist bei Dover, keine zwei Stunden Fahrt mit dem Auto.«


    »Okay«, murmelte Eyleen, noch immer überwältigt von der Tatsache, dass Cole sie gefragt hatte, ob sie ihn begleiten wollte.


    »Fein, dann lernst du also übermorgen meinen Großvater kennen«, stellte Cole glücklich fest.


    »Wer wird sonst da sein?«


    »Nur noch ein paar entfernt Verwandte und gute Freunde. Ich denke, es werden ungefähr zwanzig Personen kommen.«


    »Zwanzig?«, japste Eyleen ungläubig. »Das nennst du ein Essen im engsten Kreis?«


    Cole zog sie an sich und Eyleen konnte das tiefe Vibrieren in seiner Brust spüren, als er erneut lachte.


    »Keine Angst, er ist wirklich sehr nett«, versicherte er ihr.


    »Ich werde ihn sicher mögen, schließlich fließt auch sein Blut in deinen Adern«, flüsterte Eyleen.


    Daraufhin zog Cole sie noch fester an sich.


    Einige Zeit saßen sie nur da, aneinandergeschmiegt und sagten kein Wort.


    Eyleen beschloss, ihr Geständnis erneut zu verschieben und war froh, sich selbst damit eine Art Galgenfrist verschafft zu haben. Wenn sie jetzt reinen Tisch machte, würde sie Cole die Freude auf das Essen verderben und er würde den Besuch bei seinem Großvater womöglich absagen.


    Schließlich brach Eyleen das Schweigen und rutschte unbeholfen von seinem Schoß. Als er sie fragend ansah, sagte sie: »Ich rufe schnell Amber an, um zu hören, ob sie die Schicht mit mir tauschen kann.«


    Cole nickte und streckte die Beine aus, während er ihr mit einem zufriedenen Lächeln nachsah, wie sie die Küche verließ.


    Wie Eyleen vermutet hatte, sagte Amber sofort zu, als sie ihre Kollegin bat, mit ihr zu tauschen.


    Als sie das Gespräch beendet hatte, saß sie nachdenklich auf ihrem Bett und starrte auf ihr Handy, dann wählte sie Brendas Nummer.


    »Du tust dir keinen Gefallen, wenn du es vor dir herschiebst«, erklärte ihre Freundin ernst, nachdem Eyleen ihr mitgeteilt hatte, dass sie Cole erst nach dem Geburtstagsessen von ihrer Schwangerschaft erzählen wollte.


    »Das weiß ich selbst, aber auf die paar Tage kommt es nun auch nicht mehr an«, entgegnete sie trotzig.


    »Süße, du solltest wirklich so schnell wie möglich reinen Tisch machen.«


    »Das mache ich ja, wenn wir aus Dover zurück sind«, versicherte sie ihrer besten Freundin, die daraufhin laut seufzte.


    »Du musst wissen, was du tust, aber ich an deiner Stelle würde nicht mehr warten.«


    »Ich habe es ja verstanden«, knurrte Eyleen in den Hörer und bereute zutiefst, dass sie Brenda angerufen hatte. »Ich muss jetzt Schluss machen.«


    »Okay. Sehen wir uns morgen?«, wollte Brenda wissen.


    »Wenn ich es schaffe, komme ich vor der Arbeit vorbei«, versprach Eyleen.


    Sie beendete das Gespräch, warf das Handy aufs Bett und ging zurück zu Cole, der immer noch in der Küche saß.


    »Hast du auch Hunger?«, erkundigte sich Eyleen, deren Magen sich lautstark zu Wort meldete.


    Cole sprang auf und hatte dieses funkelnde Blitzen in den Augen, das Eyleen nur zu gut kannte.


    Er packte sie an der Taille und presste seinen Körper gegen ihren. Eyleen wurde plötzlich sehr heiß.


    »Ich habe Hunger auf dich«, flüsterte er, während er verführerisch an ihrem Ohr knabberte.


    »Da müssen wir schleunigst etwas dagegen unternehmen«, erwiderte sie heiser.


    »Der Meinung bin ich auch«, raunte er, hob sie hoch und trug Eyleen in ihr Zimmer, wo er sie sanft auf dem Bett ablud.


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Der Kuss war so zärtlich und liebevoll, dass Eyleens Herz sich vor Glück weitete.


    Plötzlich war sie überwältigt von der Liebe, die sie für Cole empfand und die sich rasch in ein lustvolles Kribbeln an allen erdenklichen Körperstellen verwandelte.


    Der Kuss wurde leidenschaftlicher, stürmischer und intensiver. Cole stöhnte an ihrem Mund und knabberte an Eyleens Unterlippe.


    Seine Hand wanderte unter ihren Pullover und er strich zärtlich an der Unterseite ihrer Brust entlang. Ein zufriedenes Brummen kam aus Eyleens Kehle. Sie wollte mehr und presste sich fest gegen ihn.


    Cole verstand die Botschaft. Er zog ihr den Pullover über den Kopf und knöpfte ihre Hose auf.


    Eyleen, die es nicht erwarten konnte, ihn in sich zu spüren, streifte sich die Cordhose hektisch über die Beine. Nun lag sie nur noch im BH und ihrem Spitzenhöschen vor Cole.


    Er ließ den Blick gierig über ihren ganzen Körper gleiten und sah ihr dann direkt in die Augen.


    »Du bist wunderschön«, hauchte er ehrfürchtig.


    Eyleen antwortete nicht, sondern setzte sich auf und begann nun ihrerseits, Cole auszuziehen.


    Als er völlig nackt vor ihr lag, wanderten auch ihre Augen über seinen Prachtkörper und blieben an seiner Erektion hängen. Cole war in jeder Hinsicht perfekt gebaut.


    Plötzlich packte er sie und warf sie auf den Rücken. Eyleen quiekte erschrocken auf.


    »Ich kann nicht länger warten«, sagte er heiser und riss ihr den Slip herunter. Er nahm ihre Oberschenkel, drückte ihre Beine auseinander und stieß in einer einzigen, gezielten Bewegung in sie hinein.


    »Cole!«, schrie Eyleen auf, als er sie ganz ausfüllte und innehielt, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. »Nicht aufhören«, bettelte sie wimmernd.


    Ihr Körper stand in Flammen und das lustvolle Ziehen in ihrem Unterleib wurde fast unerträglich.


    Als er sich immer noch nicht regte, drängte Eyleen ihm die Hüften entgegen. Er stöhnte gequält auf.


    »Nicht!«, bat er. »Gib mir einen Augenblick Zeit.«


    Doch Eyleen wollte nicht warten. Nein, sie konnte nicht warten. Sie wollte jeden Millimeter von ihm in sich spüren.


    Als Cole spürte, wie sie ihre Muskeln um sein Glied zusammenzog, sog er scharf die Luft ein.


    »Wenn du das noch einmal machst, kann ich mich nicht mehr beherrschen«, warnte er sie schwer atmend.


    »Du meinst das?« Eyleen ließ ihre Muskeln erneut zucken und Cole knurrte leise. Dann war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei.


    Er packte ihre Oberschenkel, hob ihre Beine an und stieß fest in sie. Eyleen grub ihre Finger in seinen Hintern und keuchte vor Erregung.


    Seine Stöße wurden noch härter. Der schnelle Rhythmus trieb beide unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegen.


    Gemeinsam schrien sie auf, als sie gleichzeitig explodierten und Cole sich in Eyleen vergrub. Jeder Muskel seines Körper spannte sich an, als sie sich immer wieder um ihn zusammenzogen und er tief in ihr kam.


    Cole sank auf Eyleen und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er völlig außer Atem.


    »Und ich liebe dich«, antwortete sie glücklich.


    

  


  
    Kapitel 20


    Der Freitag verging wie im Flug. In der Bar gab es reichlich zu tun, sodass Eyleen kaum dazu kam, über ihre verfahrene Situation nachzudenken.


    Erst als sie nachts neben Cole im Bett lag und sein gleichmäßiges Atmen hörte, kreisten die Gedanken, die sie den ganzen Tag erfolgreich verdrängt hatte, in ihrem Kopf herum und hielten sie vom Schlafen ab.


    Immer öfter ertappte sie sich dabei, wie sie die Hand auf ihren Bauch legte, als wolle sie das, was sich darin befand beschützen.


    Sie lächelte und schmiegte sich dichter an Cole, der kurz brummte, dann aber den Arm um sie legte und sie im Schlaf an sich zog.


    Eyleen nahm die Wärme wahr, die sein Körper ausstrahlte, und spürte seinen gleichmäßigen Herzschlag. Ein zitternder Seufzer schlich sich aus ihrer Kehle.


    Sie liebte diesen Mann so sehr, dass es fast körperlich schmerzte und sie hatte furchtbare Angst, wie er auf die Nachricht, dass sie von ihm schwanger war, reagieren würde.


    Erst als der Morgen dämmerte, schlief sie schließlich in Coles Armen ein.


    


    Drei Stunden später riss sie erschrocken die Augen auf, als Cole sie sanft schüttelte.


    »Aufstehen, du Schlafmütze!«


    »Was? Wieso denn?«, maulte sie ihn unwirsch an und zog sich die Bettdecke über den Kopf.


    »Weil du sicher nicht aussehen willst, wie ein Stück verknittertes Papier, wenn wir bei meinem Großvater ankommen«, sagte er lachend.


    Eyleen war schlagartig hellwach. Richtig, heute würden sie ja nach Dover fahren. Sie sprang aus dem Bett und warf einen hektischen Blick zum Wecker.


    »Schon fast neun?«, kreischte sie ungläubig und sah Cole vorwurfsvoll an. In einer Stunde mussten sie los, damit sie rechtzeitig in Dover ankamen. Ihr blieben also nur 60 Minuten, um sich fertigzumachen und das, wo sie heute doch perfekt aussehen wollte.


    »Wieso weckst du mich denn erst jetzt?«, fauchte sie und hastete zum Kleiderschrank, vor dem sie unschlüssig stehen blieb.


    »Ich hab es ja versucht, aber ich hatte keine Chance. Übrigens wusste ich ja noch gar nichts von deinem umfangreichen Vokabular, was Flüche und Beschimpfungen angeht«, erklärte er grinsend.


    »Idiot«, schnaubte sie lächelnd und starrte dann ratlos auf den Inhalt ihres Kleiderschranks. Wieso hatte sie sich gestern nicht schon ausgesucht, was sie heute anziehen wollte?


    »Ich lass dich jetzt besser in Ruhe«, teilte Cole ihr mit. »Möchtest du einen Kaffee?«


    Eyleen nickte geistesabwesend, doch dann erinnerte sie sich, dass Kaffee für sie tabu war.


    »Nein, lieber einen Kräutertee«, antwortete sie.


    Cole zog die Brauen nach oben.


    »Hast du eben Kräutertee gesagt?«, fragte er ungläubig.


    Sie drehte sich langsam zu ihm.


    »Ich fühle mich zwar wieder besser, aber ich will nichts riskieren«, gab sie zurück und hoffte, dass er die Röte nicht bemerkte, die ihr in die Wangen stieg.


    Irgendwie hatte Eyleen den Eindruck, dass man ihr die Schwangerschaft an der Nasenspitze ansehen konnte, doch das war bestimmt nur Einbildung.


    »Okay, dann ein Kräutertee für die Dame«, sagte Cole und verschwand in der Küche.


    Eyleen blickte nachdenklich in den Kleiderschrank. Wie kleidete man sich für so einen Anlass?


    Gut, es war nur ein Essen im engsten Kreis, aber die Tatsache, dass es hier um Donald Allington ging, musste sie auch bedenken.


    Sie konnte unmöglich in Jeans und Pulli dort auftauchen, soviel war schon mal sicher.


    Sie zog ein dunkelblaues Kleid mit Paillettenrand heraus, besah es sich kurz und schleuderte es anschließend aufs Bett.


    »Zu überkandidelt«, schnaubte sie und widmete sich wieder dem Schrankinhalt.


    Nach fünf Minuten lagen mindestens zehn weitere Kleidungsstücke auf dem Bett und Eyleen war den Tränen nahe.


    Cole steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Dein Tee ist fertig«, teilte er ihr mit. Als er Eyleen verzweifelten Gesichtsausdruck sah, trat er neben sie. »Was ist denn los?«


    Sie deutete mit bebender Unterlippe auf die restlichen Klamotten, die noch nicht auf dem Bett lagen.


    »Ich habe keine Ahnung, was ich anziehen soll«, gestand sie.


    »Das haben wir gleich«, sagte er lächelnd und machte sich mit konzentriertem Blick daran, Eyleens Kleider zu durchforsten.


    Schließlich zog er eine elegante, schwarze Hose aus dem Schrank sowie eine smaragdgrüne Spitzenbluse und hielt beides vor sich in die Höhe.


    »Wie wäre es damit?«


    Eyleen sah ihn erstaunt an und nickte.


    »Ich starre zehn Minuten in den Schrank ohne etwas zu finden und du greifst einmal hinein und hast ein passendes Outfit in der Hand«, sagte sie ungläubig.


    »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du den Wald vor lauter Bäumen nicht siehst. Und jetzt ab ins Bad, damit wir rechtzeitig losfahren. Ich möchte ungern zu spät kommen«, antwortete er grinsend.


    


    Eyleen saß neben Cole in dessen Audi und sah nachdenklich aus dem Seitenfenster. Die Landschaft wirkte um diese Jahreszeit kahl und trostlos, ein Spiegelbild zu Eyleens augenblicklicher Stimmung.


    Sie grübelte wieder über ihr bevorstehendes Gespräch mit Cole nach und bei dem Gedanken daran, zog sich der Knoten in ihrem Magen noch fester zusammen.


    Wieso konnte sie diesen einen Tag nicht einfach genießen, ohne an ihre Probleme zu denken?


    Als er ganz selbstverständlich seine Hand auf ihren Oberschenkel legte und sie liebevoll anlächelte, war sie kurz davor »Ich bin schwanger«, zu schreien.


    Stattdessen atmete sie tief durch, schluckte die Worte rasch wieder hinunter und erwiderte sein Lächeln.


    »Es gibt keinen Grund aufgeregt zu sein«, versuchte Cole sie zu beruhigen, der annahm, dass dies der Grund für ihre Anspannung war.


    Eyleen nickte.


    »Ich weiß, aber ich bin es trotzdem«, sagte sie.


    Eyleen wurde das Gefühl nicht los, dass Coles Großvater vielleicht der Meinung sein könnte, sie sei nicht gut genug für seinen Enkel. Schließlich war sie nur eine einfache Bedienung in einer ziemlich schäbigen Bar.


    Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und blickte zu Cole.


    »Ich bin bestimmt nicht die erste Frau, die du deinem Großvater vorstellst, oder?« Die Frage war ihr einfach so herausgerutscht und sie verfluchte sich sofort dafür.


    Wollte sie wirklich wissen, wen er sonst noch mitgenommen hatte?


    Cole schwieg eine ganze Weile, dann warf er ihr einen prüfenden Blick zu.


    »Die letzten beiden Male bin ich mit Theresa gefahren«, gab er zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr vor sich.


    Eyleen verzog das Gesicht. Obwohl Eyleen wusste, dass Cole sie liebte, regte sich in ihr doch so etwas wie Eifersucht.


    Selbst schuld du dumme Nuss, warum hast du ihn auch gefragt?


    »Sie wird ganz schön enttäuscht sein, dass du sie diesmal nicht mitnimmst«, sprudelte es aus ihr heraus.


    Wieso kann ich denn nicht einfach die Klappe halten? Ich sollte mir den Mund zukleben.


    »Es ist mir egal, wie sie sich fühlt«, antwortete er knapp.


    Eyleen richtete ihren Blick wieder auf die Landschaft um sie herum und lächelte in sich hinein. Es gab keinen Zweifel, dass Cole mit dieser Frau fertig war.


    Als sie an Dover vorbeifuhren und St. Margarets Bay nicht mehr weit entfernt war, beschleunigte sich Eyleens Puls. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto aufgeregter wurde sie.


    Kurz darauf erreichten sie den Ort, der um einiges kleiner war, als Eyleen erwartet hatte. Je näher sie den Klippen kamen und somit den Wohnsitzen der Reichen, desto prunkvoller wurden die Villen, die dort auf weitläufigen Grundstücken standen.


    Cole bog in eine Einfahrt und blieb vor einem wuchtigen, gusseisernen Tor stehen. Direkt davor, auf der rechten Seite, befand sich ein kleines Wachhäuschen, indem ein Mann in Uniform saß. Als er den Wagen erblickte, erhob er sich und trat ins Freie.


    Cole betätigte den elektrischen Fensteröffner und ließ die Scheibe herunter. Der Mann schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    »Mr Paddock, wie schön, Sie wieder einmal hier begrüßen zu dürfen.«


    »Matthew«, antwortete Cole nickend. »Wie geht es Frau und Kindern?«


    »Alles bestens Mr Paddock«, gab der Wachmann, dessen graue Schläfen unter seiner Kappe hervorlugten, lächelnd Auskunft. »Ihr Großvater erwartet Sie schon«, fügte er hinzu, zog eine Fernbedienung aus seiner Tasche und drückte einen Knopf.


    Das Tor öffnete sich laut quietschend.


    »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag«, sagte Matthew und tippte sich mit dem Finger an seine Mütze.


    »Wünsche ich Ihnen auch«, entgegnete Cole und fuhr los, als das Tor vollständig geöffnet war.


    Ein Schotterweg schlängelte sich durch einen kleinen Wald, der sich jedoch bald darauf lichtete und den Ausblick auf ein atemberaubend schönes Herrenhaus freigab.


    Mit weit aufstehendem Mund und kugelrunden Augen starrte Eyleen auf das prachtvolle Gebäude aus Sandstein, mit seinen zahlreichen Türmchen und Zinnen.


    Große verstrebte Fenster zierten die Front und unheilvoll wirkende Wasserspeier blickten von weit oben auf Eyleen herab.


    Auf dem Dach befanden sich mindestens zwanzig Schornsteine, was bedeutete, dass die meisten Zimmer im Haus einen Kamin besitzen mussten.


    Hinter dem Gebäude wuchsen alte Bäume in den Himmel, doch der Platz davor bestand ausschließlich aus dem für England so typischen Rasen, der aussah, als wäre jeder Halm mit dem Lineal abgemessen und geschnitten worden. Obwohl Winter war, sah alles gepflegt und gleichmäßig aus.


    Wie musste es erst im Frühling sein, wenn die unzähligen Pflanzen zum Leben erwachten?


    Cole parkte den Wagen direkt vor dem Haus, wo schon andere Luxuskarossen abgestellt worden waren.


    Er schaltete den Motor aus und drehte sich zu Eyleen.


    »Und, wie findest du es?«


    »Ich bin sprachlos. Es ist wunderschön«, hauchte sie sichtlich beeindruckt.


    »Ja, nicht wahr? Ich bin gerne hier. Es ist so still und in jedem Winkel dieses Hauses spürt man seine Vergangenheit.«


    »Wohnt dein Großvater ganz allein in diesem riesigen Teil?«, erkundigte sie sich neugierig.


    »Ja, doch außer ihm gibt es noch eine Menge Bedienstete, die auch hier leben. Er ist also keineswegs einsam, das kannst du mir glauben.«


    »Das mag sein, aber Angestellte ersetzen keine Familie«, bemerkte sie leise.


    Irgendwie hatte sie Mitleid mit Donald Allington. Sie selbst könnte sich niemals vorstellen, ohne Familie und Freunde in einem so abgelegenen, großen Herrenhaus zu leben.


    »Lass uns rein gehen, Großvater wartet bestimmt schon sehnsüchtig auf uns«, schlug Cole vor. Er umrundete den Audi und öffnete ihr die Tür, ehe sie es tun konnte.


    Eyleen ergriff die Hand, die er ihr lächelnd entgegenstreckte und stieg aus dem Wagen. Dabei musterte sie Cole, der heute einen dunkelgrauen Anzug trug. Er sah fantastisch aus.


    Als sie einen unsicheren Blick zu der großen Eingangstür aus dunklem Holz warf, legte Cole einen Arm um sie.


    »Keine Angst Rotfuchs, mein Großvater beißt nicht«, versicherte er und zwinkerte ihr zu.


    

  


  
    Kapitel 21


    Wenn Eyleen geglaubt hatte, nach dem Anblick des prunkvollen Herrenhauses könnte sie nichts mehr beeindrucken, dann hatte sie sich gründlich getäuscht.


    Nachdem eine der Hausangestellten ihnen die Tür geöffnet hatte, fand sich Eyleen in einer riesigen Empfangshalle wieder.


    Auf dem polierten Parkett lagen edle, seidene Teppiche, die ein Vermögen wert sein mussten. Ihr Blick wanderte zu den hohen Wänden, an denen lebensgroße Porträts in protzig verzierten goldenen Rahmen hingen und auf sie hinabsahen.


    Manche von ihnen trugen sehr altertümliche Kleidung, andere waren modern gekleidet, wie Eyleen feststellte. Das Bildnis der Frau gleich zu ihrer Rechten faszinierte sie ganz besonders, denn sie hatte Coles dunkle Augen.


    Als ob er ihre unausgesprochene Frage erraten hätte, stellte er sich neben Eyleen, betrachtete das Bild und sagte: »Das ist meine Mutter.« In seiner Stimme lagen so viel Wehmut und Sehnsucht, dass sie ihn gerne in die Arme genommen hätte. Eyleen sah zu ihm auf.


    »Ich hätte sie gerne kennengelernt«, bemerkte sie leise.


    Cole lächelte sie liebevoll an.


    »Und sie hätte dich mit Sicherheit gemocht.«


    »Mein lieber Junge«, polterte eine dunkle Stimme durch die Eingangshalle. Eyleen und Cole wandten sich um.


    »Großvater«, begrüßte Cole den älteren Herrn der mit ausgebreiteten Armen auf ihn zuteilte.


    Während sie sich umarmten, musterte Eyleen den Mann.


    Es war nicht zu übersehen, dass er und Cole miteinander verwandt waren. Cole und sein Großvater waren fast gleichgroß und besaßen beide eine sportliche Statur.


    Erstaunlich wie fit dieser Mann wirkt, dachte Eyleen. Sein genaues Alter kannte sie nicht, aber er musste bestimmt schon auf die siebzig zugehen.


    Eyleens Blick fiel auf einen weiteren Mann, der an der Tür, aus der Coles Großvater eben gekommen war, stand. Er war groß, breitschultrig und hatte kurze, dunkelblonde Haare.


    Wie er so breitbeinig dastand und jeden Winkel der Halle mit den Augen absuchte, wirkte er fast wie ein Bodyguard.


    Wahrscheinlich ist es sogar einer, würde mich jedenfalls nicht wundern.


    Eyleens Blick huschte wieder zu Cole und seinem Großvater.


    Je länger sie den Mann ansah, umso deutlicher wurde, dass hier eine ältere Ausgabe von Cole stand.


    Es war beachtlich, wie die beiden sich ähnelten. Dieselben schokobraunen, freundlichen Augen, die gleichen dunklen, lockigen Haare, nur mit dem Unterschied, dass das des Großvaters von unzähligen grauen Strähnen durchzogen war.


    »Es ist so schön, dich endlich wieder einmal zu sehen«, sagte Mr Allington, dann wandte er sich zu Eyleen und das breite Lächeln, das er ihr schenkte, beförderte massenhaft kleiner Fältchen in seinem Gesicht zutage.


    »Sie müssen Ms Callahan sein«, begrüßte er Eyleen und streckte ihr eine große Hand entgegen.


    »Nennen Sie mich doch bitte Eyleen«, entgegnete sie und schüttelte Coles Großvater die Hand. Mr Allington war ihr auf Anhieb sympathisch.


    Sie hatte mit einem reichen, extrovertierten und eigenbrötlerischen alten Kauz gerechnet, aber dieser Mann war das genaue Gegenteil.


    Er war freundlich und schien mit beiden Beinen auf dem Boden geblieben zu sein, trotz seines immensen Vermögens.


    »Sehr gerne, aber nur wenn Sie mich Donald nennen«, antwortete er und sah anerkennend zu Cole, bevor er vorschlug: »Gehen wir doch in den Salon. Viele Gäste sind bereits hier und werden sich freuen, dich wiederzusehen«, sagte er an seinen Enkel gerichtet.


    »Carter, wie geht es?«, begrüßte Cole den Hünen an der Tür, der daraufhin breit grinste.


    »Danke der Nachfrage, Mr Paddock. Ich kann nicht klagen«, erwiderte er und öffnete die Tür.


    »Wer ist das?«, flüsterte Eyleen fragend.


    »Großvaters Bodyguard.«


    Eyleen hob erstaunt die Brauen. Sie hatte also mit ihrer Vermutung recht gehabt.


    »Wozu braucht dein Großvater denn einen Bodyguard?«


    »Vor vier Jahren gab es einen Anschlag auf die Firma. Irgendwelche durchgedrehten Aktivisten wollten die Tierversuche mit Gewalt stoppen und seither weicht Carter nicht mehr von Großvaters Seite.«


    Eyleen verzog gequält das Gesicht. Der Gedanke, dass Allington-Pharmacy auch mit Tierversuchen zu tun hatte, lag ihr plötzlich schwer im Magen. Natürlich mussten Medikamente getestet werden, bevor sie auf den Markt kamen, aber trotzdem war die Vorstellung bedrückend, dass viele dieser Tiere unerträgliche Qualen leiden mussten.


    Eyleens düstere Gedanken verflogen umgehend, als sie zusammen mit Cole in den Salon trat. Überall in dem großen Zimmer standen und saßen fein gekleidete Frauen und Männer und unterhielten sich angeregt.


    Ihr Blick fiel auf einen gut aussehenden jungen Mann, der aufsah, als sie durch die Tür trat und auf die blonde Frau neben ihm, die Eyleen nur zu gut kannte.


    Nur mühsam konnte sie ein entsetztes Aufkeuchen unterdrücken, als sie in Theresas eisige blaue Augen sah.


    Coles Exfreundin grinste triumphierend, als sie Eyleens ungläubigen Gesichtsausdruck wahrnahm.


    »Was macht Theresa hier?«, wollte sie von Cole wissen, der nicht weniger überrascht schien, als sie selbst.


    »Keine Ahnung«, antwortete er murmelnd und runzelte die Stirn. »Sieht aus, als wäre sie Andrews Begleitung.«


    »Wer?« Eyleen beäugte den Mann neben Theresa.


    »Andrew Harbour. Er ist der Sohn eines Privatbankiers aus London. Theresa und ich haben hin und wieder etwas mit ihm unternommen. Sein Vater liegt derzeit mit einer Lungenentzündung im Krankenhaus. Ich denke, deshalb nimmt er an dessen Stelle an dem Essen teil.«


    »Und diese Kuh hat sich bei ihm eingeschleimt, um mitkommen zu können«, fügte Eyleen grimmig hinzu.


    »Sieht fast so aus«, stimmte Cole zu.


    Na super, das wird sicher spaßig werden.


    »Ganz ehrlich Cole, wenn mir diese Ziege heute irgendwie dumm kommt, kann ich für nichts garantieren«, warnte Eyleen ihn vor.


    Als hätte Theresa ihre Worte gehört und als wolle sie es auf einen Versuch ankommen lassen, tänzelte sie strahlend auf Cole zu.


    »Wie schön dich zu sehen, Darling«, flötete sie und machte Anstalten Cole zu umarmen.


    In Eyleen Körper versteifte sich jeder Muskel. Sie ballte die Hände zu Fäusten und warf Theresa einen warnenden Blick zu, den diese jedoch nur mit einem süffisanten Lächeln quittierte.


    Fass meinen Freund an und du bist Geschichte.


    Doch Eyleens Sorge war überflüssig, denn Cole reagierte sofort.


    Als Theresa die Arme ausbreitete, um ihm zur Begrüßung um den Hals zu fallen, fing er sie ab. Er packte sie an den Handgelenken und schob seine Exfreundin von sich.


    »Was soll das?«, erkundigte er sich und sah sie verächtlich an.


    Als Theresas Züge ihr entglitten und sie Cole mit großen Augen, entsetzt ansah, musste Eyleen lächeln.


    »Du hast Nerven, dich hier blicken zu lassen«, zischte er leise.


    Sofort hatte Theresa ihre Miene wieder unter Kontrolle und reckte trotzig das Kinn nach vorne.


    »Du glaubst dieser geldgeilen Schlampe immer noch mehr als mir?«, fauchte sie zurück und warf Eyleen einen tödlichen Blick zu.


    »Treib es nicht zu weit Theresa!«, warnte Cole sie.


    Sie gab ein empörtes Schnauben von sich, machte auf dem Absatz kehrt und stöckelte wieder zu ihrem Begleiter.


    »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass sie hier ist«, erklärte Cole zerknirscht.


    »Du kannst doch nichts dafür«, entgegnete Eyleen und seufzte. Wieso nur hatte sie den Eindruck, dass dies eben nicht Theresas letzter Auftritt gewesen war?


    Bis zum Essen wurde sie zahlreichen Anwesenden vorgestellt. Nach zehn Minuten gab sie auf, sich irgendeinen der Namen zu merken, denn sie verlor den Überblick.


    Bis auf Coles dicke Großtante Euphemia und deren noch fülligere Tochter Magnolie, hatte sie alle Namen schnell wieder vergessen. Aber diese beiden waren so absurd, dass sie sich in ihrem Gedächtnis festkrallten.


    Als Donald Allington schließlich zu Tisch bat, atmete sie erleichtert auf.


    Zu Eyleens Erleichterung saßen Cole und sie direkt bei seinem Großvater, wogegen Theresa und ihr Begleiter, an das hintere Ende des langen Tisches verfrachtet worden waren.


    Donald Allington wurde Eyleen mit jeder Minute sympathischer. Er fragte sie, was sie beruflich machte und als sie antwortete, dass sie in einer Bar bediente, klatschte er aufgeregt in die Hände.


    »In meiner Studienzeit habe ich auch in einem Club gekellnert. Das war eine schöne Zeit«, gluckste er und wirkte plötzlich um Jahre jünger.


    Hin und wieder sah Eyleen verstohlen zu Theresa, die damit beschäftigt war, bitterböse Blicke auf sie abzufeuern.


    Nach dem Essen bat Mr Allington seine Gäste in den Salon, wo die Herren ein Glas Whisky und die Damen einen Likör serviert bekamen.


    Eyleen stand mit Cole am Kamin, in dem ein gemütliches Feuer brannte, und hielt den Likör in der Hand, ohne davon zu trinken. Alkohol war schließlich in ihrem Zustand verboten.


    »Wie findest du meinen Großvater?«, erkundigte sich Cole plötzlich und sah sie fragend an.


    »Er ist sehr nett. Ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe«, gab sie zu.


    Cole lächelte zufrieden und nickte.


    »Ja, er ist ein feiner Kerl«, stimmte er zu und nahm einen Schluck Whisky.


    Wie aufs Stichwort trat Donald Allington zu ihnen und legte väterlich seinen Arm um Cole.


    »Hättest du wohl einen Augenblick Zeit für mich? Ich müsste mit dir unter vier Augen sprechen«, sagte er freundlich und wandte sich dann zu Eyleen.


    »Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


    »Kein Problem«, antwortete Eyleen.


    »Sie können sich derweil gerne das Anwesen ansehen. Fühlen Sie sich wie zu Hause«, entgegnete er.


    Cole warf Eyleen einen fragenden Blick zu. Als sie nickte, verschwand er mit seinem Großvater in dessen Arbeitszimmer, das direkt neben dem Salon lag.


    Um weiterem seichten Small Talk aus dem Weg zu gehen, schlenderte Eyleen in die Eingangshalle und besah sich die lebensgroßen Porträts von Coles Vorfahren etwas genauer. Die Stille, die hier herrschte, tat unheimlich gut, nach all den nichtssagenden Unterhaltungen, die sie bisher hatte führen müssen.


    Sie begutachtete jedes einzelne Gemälde, studierte die Gravur darunter, die verriet, um wen es sich handelte und bewunderte die außerordentlich detaillierte Pinselführung.


    Eyleen hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon in der Eingangshalle befand, aber irgendwann stand sie schließlich vor dem Bildnis von Coles Mutter.


    Was für eine wunderschöne Frau sie war, dachte sie und konnte den Blick kaum von den dunklen, großen Augen abwenden, die sie freundlich anblickten und die denen ihres Sohnes so ähnlich waren.


    »So eine wie du wird niemals als Bild hier hängen.« Theresas giftige Stimme triefte förmlich vor Verachtung.


    Erst jetzt bemerkte Eyleen das laute Geklapper der Stöckelschuhe, das sie vorher gar nicht wahrgenommen hatte.


    Es fiel Eyleen schwer, sich nicht sofort umzudrehen. Sie benötigte all ihre Willensstärke, doch sie blieb völlig regungslos stehen und betrachtete weiterhin das Gemälde, das Coles Mutter zeigte.


    »Ich rede mit dir«, zischte Theresa direkt hinter ihr.


    »Ich aber nicht mit dir«, antwortete Eyleen ruhig, ohne der Frau in ihrem Rücken irgendeine Beachtung zu schenken.


    Sich auf Theresas Wortgefecht einzulassen würde diese Ziege nur noch mehr anstacheln. Das Schlimmste, was Eyleen Theresa antun konnte, war sie mit Verachtung zu strafen.


    »Dreh dich gefälligst um!« Theresas Stimme zitterte vor Wut.


    »Lass mich in Ruhe und verschwinde«, entgegnete Eyleen so gelassen wie möglich, obwohl es in ihr brodelte, wie in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.


    »Das hättest du wohl gerne«, keifte Theresa aufgebracht. Den Bruchteil einer Sekunde später lag Theresas Hand auf Eyleens Oberarm und ihre künstlichen Fingernägel bohrten sich durch den Stoff ihrer Bluse in ihre Haut.


    Mit einer Kraft, die Eyleen dieser Psychopathin nicht zugetraut hätte, drehte die sie gewaltsam zu sich.


    »Lass mich sofort los, du tust mir weh«, protestiere Eyleen und versuchte Theresas Hand abzuschütteln.


    Doch Theresa dachte gar nicht daran. Anstatt Eyleen loszulassen, verstärkte sie ihren Griff und funkelte sie feindselig an.


    »Ich sage es dir jetzt zum allerletzten Mal. Lass die Finger von Cole, sonst wirst du es bitter bereuen. Ich weiß genau, dass du nur auf sein Erbe aus bist, aber daraus wird nichts.«


    »Du solltest nicht von dir auf andere schließen«, entgegnete Eyleen, packte Theresas Hand und stieß sie von sich.


    Die blonde Frau verlor für einen kurzen Augenblick das Gleichgewicht, fing sich jedoch sofort wieder und trat zwei Schritte auf Eyleen zu, sodass die Beiden nur ein paar Zentimeter voneinander trennten.


    »Was kommt als Nächstes? Hängst du Cole ein Kind an, damit er sich verpflichtet fühlt, bei dir zu bleiben?«


    Bei diesen Worten wich jegliche Farbe aus Eyleens Gesicht. Das ausrechnet Theresa mit ihrer Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte, schockierte Eyleen zutiefst. Jedenfalls, was die Schwangerschaft betraf, denn Coles Geld war ihr völlig egal.


    Doch mit einem Mal stellte sie sich die Frage, ob Cole womöglich genauso denken würde, wenn sie ihm von dem Baby erzählte?


    Würde er glauben, sie habe es absichtlich auf eine Schwangerschaft angelegt, um ihn für immer an sich zu binden?


    »Ich sagte, du sollst mich in Ruhe lassen«, wiederholte Eyleen, doch diesmal lag ein unsicheres Zittern in ihrer Stimme.


    Theresa bohrte ihr den Zeigefinger in den Brustkorb, so wie sie es schon bei ihrer letzten Auseinandersetzung getan hatte.


    »Wenn du glaubst, ich mache hier nur leere Drohungen, hast du dich getäuscht. Lass es ruhig drauf ankommen, aber dann musst du auch mit den Konsequenzen leben.«


    »Was zum Teufel soll das?« Coles dunkle Stimme donnerte bedrohlich durch die Eingangshalle.


    Eyleen blickte über Theresas Schulter und sah Cole, zusammen mit Donald Allington und dessen Bodyguard Carter, in der Tür stehen. Seine Miene verriet, dass er vor Wut kochte.


    Theresa wirbelte erschrocken herum.


    »Sie hat mich schon wieder verbal angegriffen, und wenn du nicht gekommen wärst, hätte sie mir wahrscheinlich auch körperlich etwas getan«, sagte sie mit weinerlicher Stimme.


    Eyleen musste zugeben, dass Theresas schauspielerische Leistung, über dem Niveau so mancher Soap Darsteller lag.


    Sie konnte nur hoffen, dass Cole Theresas Drohung mitbekommen hatte.


    Die Angst, dass er seiner Exfreundin vielleicht erneut glauben schenken würde, saß wie ein Stachel in ihrem Herzen. Kein Wunder, nach all den Erfahrungen, die Eyleen diesbezüglich gemacht hatte.


    Sie musterte Cole, der den Blick auf Theresa gerichtet hatte. Er sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Doch bevor er den Mund öffnen und etwas sagen konnte, legte Donald Allington ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf.


    Cole runzelte die Stirn, was deutlich zeigte, dass er sich nicht den Mund verbieten lassen wollte, aber da trat schon sein Großvater auf Theresa zu.


    Dicht hinter ihm setzte sich auch Carter in Bewegung, der wie Donald Allingtons Schatten war und nicht von seiner Seite wich.


    Ungefähr einen Meter vor Theresa blieb Coles Großvater stehen. Er legte den Kopf schief und betrachtete sie eingehend, während er freundlich lächelte.


    »Mr Allington, Sie glauben mir doch, oder? Eyleen hat mir gedroht. Wenn Sie nicht aufgetaucht wären, hätte Sie mich wahrscheinlich sogar geschlagen«, erklärte Theresa in kindlichem Tonfall und in einer viel zu hohen Tonlage.


    Abwartend sah Eyleen zu Coles Großvater, dessen Blick weiterhin auf Theresa gerichtet war.


    »Ich würde vorschlagen, Sie begeben sich umgehend zu Ihrem Begleiter und erklären ihm, dass Ihnen unwohl ist und er Sie unverzüglich nach Hause bringen soll. Anderenfalls werde ich Carter anweisen, Sie höchstpersönlich vor die Tür zu setzen und das möchten Sie gewiss nicht, meine Liebe«, erklärte er ruhig.


    Eyleen konnte förmlich hören, wie Theresa bei Donald Allingtons Worten die Kinnlade nach unten klappte.


    Ein paar Sekunden herrschte absolute Stille, dann rauschte Coles Exfreundin an den Männern vorbei und verschwand im Salon.


    Cole eilte zu Eyleen und zog sie an sich.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich besorgt.


    Sie nickte.


    »Die Frau ist verrückt«, flüsterte Eyleen leise.


    »Das ist sie«, stimmte er ihr zu und warf einen grimmigen Blick auf die Tür, hinter der Theresa verschwunden war.


    »Ich hatte bei diesem Frauenzimmer von Anfang an ein ungutes Gefühl«, teilte Coles Großvater nachdenklich mit. »Das habe ich dir auch mehrmals gesagt«, fügte er ernst hinzu und sah seinen Enkel vorwurfsvoll an.


    »Ich weiß«, knurrte Cole und seufzte.


    Donald Allington lächelte.


    »Egal, wir lassen uns die gute Laune nicht verderben, nur weil eine deiner früheren Fehltritte einen hysterischen Anfall hatte. Gehen wir zurück in den Salon. Ich nehme an, Mrs Gonham wird bereits das Weite gesucht haben und falls nicht, kümmert sich Carter darum.«


    Er warf seinem Bodyguard einen vielsagenden Blick zu, der daraufhin zustimmend nickte.


    

  


  
    Kapitel 22


    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Cole. Sie befanden sich auf dem Rückweg nach London. Draußen war es bereits dunkel, sodass man kaum etwas von der Umgebung erkennen konnte.


    Cole hatte wieder seine Hand auf Eyleens Bein gelegt und strich beruhigend mit dem Daumen über den Stoff ihrer Hose.


    »Bei mir ist alles in Ordnung«, log sie. Dabei war gar nichts in Ordnung. Theresas Auftritt und die Tatsache, dass Eyleen Cole jetzt endlich die Wahrheit sagen musste, machten ihr zu schaffen. Aber je länger sie mit ihrem Geständnis wartete, desto schwerer wurde die Last, die auf ihr lag.


    »Tut mir wirklich leid, dass sie heute aufgetaucht ist.«


    »Ist doch nicht deine Schuld«, antwortete Eyleen geistesabwesend.


    »Ich kann nicht fassen, dass ich mich so in Theresa getäuscht habe«, bemerkte er kopfschüttelnd, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


    »Mach dir keine Vorwürfe, sie ist eine gute Schauspielerin.«


    »Und dir vorzuwerfen, du würdest mich mit einem Baby an dich binden wollen.« Er schnaubte und lachte anschließend. »Theresa hat wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank und braucht dringend Hilfe von einem Experten.«


    Eyleen zuckte auf ihrem Sitz zusammen und biss sich rasch auf die Zunge, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie wollte ihm endlich alles sagen, damit dieser Druck verschwand, der sie fast um den Verstand brachte.


    Sie schluckte und musterte Cole von der Seite.


    »Nur so aus Neugierde, wie würdest du denn reagieren, wenn ich plötzlich schwanger wäre?«


    Als Cole mit finsterer Miene zu ihr sah, bereute sie ihre Frage sofort.


    »So etwas wird nicht passieren«, entgegnete er kühl.


    »Es gab schon viele Frauen, die trotz Antibabypille schwanger geworden sind«, widersprach Eyleen.


    Cole schwieg einen Moment und schien nachzudenken, dann richtete er den Blick wieder auf sie.


    »Ich weiß nicht, was ich machen würde. Ich habe dir gesagt, dass ich keine Kinder will und daran hat sich nichts geändert. Lass uns bitte über etwas anderes reden.«


    Eyleens Herz zog sich bei seinen Worten zu einem kleinen, schmerzhaften Klumpen zusammen. Mit seiner Antwort hatte Cole auch ihre letzte Hoffnung auf ein Happy End zunichtegemacht.


    Er würde sie nicht in den Arm nehmen und freudig durch die Luft wirbeln, wie viele andere werdende Väter es taten, das war ihr jetzt klar. Eyleen musste sich langsam mit der Vorstellung arrangieren, dass ihr Kind vielleicht sogar ohne Vater aufwachsen würde.


    Sie schloss die Augen, doch die Tränen bahnten sich ihren Weg unter ihren Lidern hindurch und liefen ihr die Wange hinab. Wie gut, dass es dunkel war und Cole nicht sehen konnte, dass sie weinte.


    »Du bist auf einmal so still. Was ist los?«, wollte er wissen.


    Eyleen richtete ihren Blick auf ein Verkehrsschild, um ihn nicht ansehen zu müssen. Sie waren kurz vor London und würden in spätestens einer halben Stunde zu Hause sein.


    »Ich bin tatsächlich schwanger«, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus, ohne, dass sie es verhindern konnte.


    Sie sah stur geradeaus auf die Straße, doch sie spürte Coles Blick auf ihr.


    »Wie bitte?«


    »Ich bekomme ein Baby«, sagte sie ganz leise und verschränkte dabei die Finger so fest ineinander, dass es schmerzte.


    »Du willst mich verarschen, oder?« Seine Stimme war so unterkühlt, dass Eyleen ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Sie holte tief Luft, nahm all ihren verbleibenden Mut zusammen und sah ihn an.


    »Nein, es ist die Wahrheit«, antwortete sie ernst.


    Cole schwieg und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr, doch sie sah, dass er blass geworden war.


    Die Stille, die folgte, war unerträglich. Eyleen wünschte, er würde etwas sagen, egal was, aber er tat es nicht.


    »Cole?«, hakte sie vorsichtig nach.


    Er hob warnend die Hand.


    »Nicht!« Das war alles, was ihm über die Lippen kam. Eyleen starrte ihn entsetzt an. Jeder Wutausbruch wäre ihr lieber gewesen, als dieses unerträgliche Schweigen.


    »Aber wir müssen darüber reden«, widersprach sie.


    Er drehte den Kopf zu ihr und die Kälte in seinen Augen tat ihr fast körperlich weh.


    »Ich sagte, jetzt nicht«, wiederholte er grimmig.


    Eyleen presste die Lippen aufeinander und nickte. Womöglich brauchte er nur etwas Zeit, um alles sacken zu lassen. Ihr war es ja ähnlich ergangen, als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war.


    Bis zu dem Zeitpunkt, als Cole den Wagen direkt vor ihrem Haus anhielt, hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen.


    »Willst du nicht irgendwo parken?«, wollte Eyleen wissen.


    »Nein. Steig bitte aus, ich brauche etwas Zeit für mich«, teilte er ihr mit.


    Eyleen sah ihn entsetzt an. Das war doch jetzt nicht sein Ernst? Er wollte abhauen und sie wieder allein lassen mit dem ganzen Ballast?


    »Du kommst nicht mit?«


    Sein Kopf schnellte zu ihr herum. Er funkelte sie wütend an.


    »Ich sagte, ich will jetzt meine Ruhe haben«, schrie er so laut, dass sie erneut erschrocken zusammenfuhr. Verängstigt und zutiefst gedemütigt nahm Eyleen ihre Tasche und stieg aus.


    Kaum hatte sie die Tür des Wagens zugeschlagen, raste Cole mit quietschenden Reifen davon.


    Eyleen stand wie erstarrt auf dem Gehweg und sah dem immer kleiner werdenden Fahrzeug nach. Sie zitterte am ganzen Leib und fühlte sich, als würden ihre Knie jeden Moment nachgeben.


    Sie hatte damit gerechnet, dass Cole nicht vor Begeisterung in die Luft springen würde, aber dass er sie einfach stehen ließ, war ein Schock.


    


    Tränenüberströmt fiel Eyleen auf ihr Bett. Wie sie es in die Wohnung geschafft hatte, wusste sie nicht, da sie alles nur noch wie durch einen Schleier wahrgenommen hatte.


    Sie vergrub das Gesicht im Kopfkissen und begann hemmungslos zu weinen.


    Immer wieder sah sie Cole vor sich, wie er sie angesehen hatte, nachdem sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.


    In seinem Blick hatte sie Verachtung, Enttäuschung und Wut erkannt. Ein weiterer heftiger Schluchzer drang aus ihrer Kehle und schüttelte ihren ganzen Körper.


    Wie konnte er sie jetzt nur alleine lassen? Natürlich war diese Neuigkeit ein Schock für ihn, aber das hatte auch Eyleen durchgemacht.


    Er war wieder einmal davongelaufen, wenn etwas nicht so lief, wie er es sich vorstellte.


    Sie liebte Cole, daran gab es keinerlei Zweifel, doch wollte sie mit einem Mann zusammenleben, der immer das Weite suchte, sobald es ein Problem gab?


    Sie brauchte einen Partner, mit dem sie gemeinsam die anfallenden Schwierigkeiten lösen konnte und nicht einen, der seinen Kopf jedes Mal in den Sand steckte und sie mit allem alleine ließ.


    Graham hatte Eyleen gesagt, dass Cole Zeit benötigte, um in ihre Beziehung hineinzuwachsen und dass er sich in einem Lernprozess befand.


    Aber wie lange würde das dauern? Hatte sie die Kraft zu warten, bis er sich selbst im Klaren darüber war, was er eigentlich wollte?


    Sie seufzte, nahm ein Taschentuch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Unter normalen Umständen hätte sie ihm die Zeit gegeben, egal, wie lange er brauchte, doch nun, da sie schwanger war, hatte sich einiges verändert.


    Eyleen war jetzt nicht mehr nur für sich verantwortlich, sondern auch für ihr ungeborenes Baby.


    Traurig musste sie sich eingestehen, dass sie bereits in ihrem Herzen eine Entscheidung getroffen hatte. Cole war noch nicht so weit, die Vaterrolle zu übernehmen und sie hatte keine Ahnung, ob er es jemals sein würde.


    Als sie begriff, dass sie auf sich alleine gestellt war, erfasste sie ein neuer Weinkrampf. Ihr Herz schien in tausend Teile zu zerspringen, so heftig war der Kummer, den sie plötzlich empfand.


    Schützend legte sie die Hand auf ihren noch flachen Bauch.


    »Wir brauchen ihn nicht. Wir beide schaffen das auch ohne deinen Vater«, schluchzte sie.


    Als Eyleen keine Tränen mehr hatte, die sie hätte vergießen können, lag sie noch lange wach und lauschte in die Dunkelheit. In ihre loderte nach wie vor ein winziger Funke Hoffnung, doch mit jeder Minute, die verging und in der Cole nicht zurückkam, wurde dieser Funke kleiner, bis er schließlich ganz erlosch.


    Es war weit nach Mitternacht, als Eyleen erschöpft und unglücklich in den Schlaf hinüberglitt.


    


    

  


  
    Kapitel 23


    Als Eyleen am nächsten Tag aufstand, war Cole immer noch nicht zurück. Sie überlegte, ob sie zu Brenda fahren sollte, um sich ihren Kummer von der Seele zu reden, verwarf die Idee jedoch schnell wieder.


    Eyleen war nicht in der Verfassung, um darüber zu sprechen und somit alles noch einmal in Gedanken zu durchleben.


    Sie brauchte einfach Ruhe und Zeit. Heute Abend musste sie im Nirvana bedienen und Eyleen hoffte, dass sie die Arbeit etwas ablenken würde.


    Seufzend betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Ihre Augen waren verquollen und feuerrot, genauso, wie ihre Nase. Sie würde Berge von Make-up benötigen, um halbwegs normal auszusehen.


    Eyleen duschte, zog sich an und setzte Wasser für einen Kräutertee auf. Anschließend nahm sie die Tasse mit in ihr Zimmer und kauerte sich auf ihr Bett. Sie griff sich das Buch, das sie vor einiger Zeit gekauft hatte, und versuchte darin zu lesen, doch die Worte ergaben keinen Sinn. Sie konnte sich auf nichts konzentrieren.


    Wütend warf sie den Liebesroman in die Ecke und starrte an die Wand. Wieso lief gerade alles so schief?


    

  


  
    Cole


    


    Er war die ganze Nacht ohne Ziel durch London gefahren und hatte völlig die Zeit vergessen. Irgendwann am frühen Morgen parkte er plötzlich vor der Bar, in der Eyleen arbeitete.


    Fast zwei Stunden hatte er im Wagen gesessen und stur auf die verschlossene Tür gestarrt.


    Die Nachricht, dass Eyleen schwanger war, hatte seine Welt aus den Angeln gehoben.


    Cole fuhr sich durch das zerzauste Haar. Was sollte er jetzt machen?


    Er fühlte sich schlecht, weil er Eyleen einfach allein gelassen hatte, aber er war so durch den Wind gewesen, dass er nicht hatte klar denken können.


    Erneut sah er hinüber zur Tür des Nirvana. Er wusste, dass sich Graham im Inneren der Bar befand, doch Cole machte keine Anstalten aus dem Wagen zu steigen und an die Tür zu klopfen.


    Sein erster Gedanke, nachdem er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, war Adam gewesen. Mit seinem Freund hätte er über alles reden können.


    Doch dann war ihm klar geworden, dass er somit auch unweigerlich auf Brenda treffen würde und dazu hatte er nicht den Nerven.


    Schließlich hatte er sich an Graham erinnert und war auf dem schnellsten Weg zur Bar gefahren. Graham hatte Eyleen immer hilfreiche Ratschläge erteilt und konnte auf eine Menge Lebenserfahrung zurückblicken. Vielleicht konnte Graham auch Cole einen Rat geben, was er jetzt tun sollte.


    Aber nun, wo er auf der Straße vor der Bar in seinem Wagen saß, fragte er sich, ob es eine gute Idee gewesen war, hierher zu fahren. Er kannte den Mann doch kaum.


    Die Tür der Bar öffnete sich und Graham trat heraus. In der Hand hielt er einen großen blauen Müllbeutel. Er umrundete das Gebäude und verschwand hinter dem Haus. Cole nahm an, dass sich dort die Mülltonnen befanden.


    Kurz darauf trat er wieder in Coles Blickfeld. Graham wischte sich die Hände an der Hose ab, sah auf und blieb ruckartig stehen, als er Cole erkannte.


    Cole öffnete die Wagentür und stieg aus, während Graham langsam auf ihn zukam. Der ältere Mann musterte ihn interessiert und lächelte wissend, als er vor ihm haltmachte.


    »Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen«, bemerkte er knapp und deutete in Richtung Bar.


    Cole nickte und folgte ihm ins Nirvana.


    


    Nachdem er zwei Whisky hinuntergekippt und alles erzählt hatte, sah Cole Graham erwartungsvoll an.


    »Ich komme mir langsam wie ein Psychiater vor«, murmelte der und erwiderte seinen Blick. »Du hast dich Eyleen gegenüber mies verhalten. Du musst endlich lernen, dass du nicht permanent weglaufen kannst, wenn es Schwierigkeiten gibt«, sagte er schließlich ernst und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Liebst du Eyleen?«


    Die plötzliche Frage brachte Cole völlig aus dem Konzept.


    »Ja ... ja natürlich liebe ich sie«, stammelte er als Antwort.


    »Wo liegt dann das Problem?«


    Cole sah den Mann hinter der Theke verwirrt an.


    »Wie meinst du das?«


    Graham verdrehte kopfschüttelnd die Augen und seufzte, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich sitzen.


    »Du liebst Eyleen und sie liebt dich. Ihr wohnt sozusagen schon zusammen und seid glücklich miteinander. Ihr habt beide ein Einkommen und nagt nicht am Hungertuch, also wo liegt das Problem?«


    »Sie ist schwanger«, flüsterte Cole kaum hörbar als Antwort.


    Graham zog beide Brauen in die Höhe.


    »Und das ist ein Problem? Meine Güte, ich werde wirklich langsam sauer.« Graham warf die Hände in die Luft, als wüsste er nicht mehr, was er noch sagen sollte. »Es gehören immer zwei dazu, um ein Kind zu zeugen und genauso müssen beide die Verantwortung für dieses Kind tragen. Du aber lässt Eyleen allein mit ihren Sorgen und einzig dafür würde ich dir gerne eine reinhauen«, gestand er.


    Cole nickte und senkte verlegen den Blick. Er wusste selbst, dass es ein Fehler gewesen war, Eyleen einfach vor dem Haus stehen gelassen zu haben, doch er konnte es nicht mehr rückgängig machen.


    »Was soll ich jetzt tun?«, fragte er unsicher.


    Graham schnaubte.


    »Das musst du ganz alleine entscheiden. Du bist ein erwachsener Mann und kein kleines Kind. Du wirst bald selbst ein Vater sein, ob es dir nun passt oder nicht. Du hast eine Frau an deiner Seite, die dich über alles auf der Welt liebt und dir bisher all deine Verfehlungen verziehen hat, was im übrigen einem Wunder gleichkommt. Viele andere Frauen hätten längst das Handtuch geworfen. Wahrscheinlich wirst du erst begreifen, was du an Eyleen hast, wenn es zu spät ist und sie dir den Laufpass gegeben hat.«


    Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Cole fuhr zusammen und sah erschrocken auf.


    Daran, dass Eyleen nun endgültig die Nase voll hatte und ihn verlassen könnte, hatte er noch gar nicht gedacht.


    »Du hast recht, ich bin ein dämlicher Idiot«, stöhnte Cole und warf die Hände vors Gesicht.


    »Das habe ich zwar nicht gesagt, aber ich widerspreche dir nicht. An deiner Stelle würde ich keinen Augenblick länger warten. Sieh zu, dass du zu ihr fährst und dich entschuldigst, bevor es zu spät ist.«


    Cole nickte.


    »Danke, dass du mir den Kopf gewaschen hast«, sagte er an Graham gewandt.


    »Nichts zu danken und jetzt verschwinde«, entgegnete der ältere Mann seufzend.


    Cole rannte zu seinem Wagen und fuhr los. An jeder roten Ampel fluchte er und tippt ungeduldig mit den Fingern auf seinem Lenkrad herum.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er endlich ihr Haus. Er hielt sich nicht mit so unwichtigen Dingen auf, wie den Wagen ordnungsgemäß zu parken, sondern stellte ihn kurzerhand auf dem Gehweg ab.


    Sollten sie ihn doch abschleppen, das war ihm in diesem Moment egal. Er wollte jetzt nur so schnell wie möglich zu Eyleen und sie in seine Arme schließen.


    Das Gespräch mit Graham hatte ihm die Augen geöffnet. Mittlerweile legte sich sogar ein stolzes Lächeln auf seine Lippen, wenn er daran dachte, dass er und Eyleen ein Baby bekommen würden.


    Er hastete die Treppen hinauf und nahm immer zwei Stufen auf einmal, so eilig hatte er es. Oben angekommen schloss er die Wohnungstür auf und stürmte wie ein Verrückter in den Flur.


    »Eyleen?«


    Cole lief in die Küche, anschließend ins Wohnzimmer, doch dort war sie nicht. Er öffnete ihre Zimmertür, aber auch hier war keine Spur von Eyleen.


    Auch im Rest der Wohnung fand er sie nicht. Schwer atmend stand er im Flur und überlegte fieberhaft, wo sie sein könnte.


    Wahrscheinlich war sie zu Brenda gegangen. Ohne lange nachzudenken, lief er los und schlug die Tür hinter sich zu.


    Er ließ den Wagen stehen, denn Brenda und Adam wohnten nicht weit entfernt.


    Cole rannte so schnell, dass seine Lungen brannten, doch es scherte ihn nicht. Er musste Eyleen finden.


    

  


  
    Kapitel 24


    Eyleen saß im Park und warf den Enten im Teich Brotkrumen zu, die diese gierig aus dem Wasser pickten. Sie hatte es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Alles dort erinnerte sie an Cole und das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen.


    Deshalb hatte sie sich angezogen, das alte Brot der Vorwoche in kleine Stücke geschnitten und war mit der U-Bahn zum Viktoriapark gefahren, wo sie nun auf einer Bank saß.


    Ihr Shirt, das sie zur Arbeit tragen musste, hatte sie eingepackt. Eyleen hatte nicht die Absicht, vor ihrem Schichtbeginn im Nirvana noch einmal nach Hause zu fahren.


    Da viel Zeit blieb, bis die Bar öffnete, würde sie sich später entweder ein gemütliches Café suchen, wo sie einige Stunden totschlagen konnte, oder Graham besuchen.


    Seufzend warf sie eine weitere Hand Brot in das Wasser und beobachtete, wie die älteren Enten ihren wesentlich jüngerem Nachwuchs den Vortritt ließen.


    »Ente müsste man sein«, seufzte sie, stand auf, kippte den Rest der Tüte in den Teich. Anschließend machte sie sich auf den Weg. Ihr war kalt und eine warme Tasse Tee würde ihr jetzt bestimmt guttun.


    Es dauerte nicht lange, bis sie einen kleinen Pub ausfindig gemacht hatte, der fast leer war. Sie verzog sich an einen der hinteren Tische, bestellte eine Tasse Tee und zog ihren Liebesroman aus der Tasche, den sie zum Glück eingepackt hatte.


    Sicher nicht das vorteilhafteste Genre in meiner Verfassung, dachte sie seufzend und begann zu lesen. Es dauerte sehr lange, bis sich ihr Kopf so weit geleert hatte, dass sie sich auf das Geschriebene vor sich konzentrieren konnte, aber irgendwann gelang es ihr und sie versank völlig in der schnulzigen Liebesgeschichte.


    


    Eyleen klappte das Buch zu und schüttelte kaum merklich den Kopf. Natürlich hatte es in der Geschichte ein Happy End gegeben. Warum konnte das bei ihr und Cole nicht auch so sein?


    Weil das Leben kein Liebesroman ist, antwortete eine Stimme in ihr.


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und erschrak. Es war kurz vor fünf. Sie hob die Hand, um der Bedienung deutlich zu machen, dass sie zahlen wollte. Die junge Frau nickte und kam umgehend an ihren Tisch.


    


    Das Nirvana war gut besucht, und wie Eyleen es vermutet hatte, lenkte sie die Arbeit ein wenig von ihren düsteren Gedanken ab.


    Sie hielt Ausschau nach Graham, doch der war unterwegs, wie Eyleen erleichtert feststellte. Auf bohrende Fragen hatte sie nämlich jetzt keine Lust.


    Sie machte sich an die Arbeit und vergaß für eine Weile ihre Probleme.


    Doch lange blieb es nicht so, denn bald darauf sah sie Cole, der an der Tür stand und den Blick suchend durch die Bar wandern ließ. Als er Eyleen erblickte, kam er zielstrebig auf sie zu.


    Das vollgefüllte Tablett, das Eyleen in den Händen hielt, war mit einem Mal schwer wie Blei. Sie begann zu zittern und die Gläser darauf klapperten laut.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Brian, der neben ihr aufgetaucht war und ihr die Bestellung abnahm. Er folgte ihrem Blick. Als er Cole sah, runzelte er die Stirn.


    »Gibt es Probleme mit deinem Freund?«, wollte er wissen.


    »Sag ihm, dass ich ihn nicht sehen will«, bat sie Brian, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zur Damentoilette, wo sie sich in einer der Kabinen einschloss.


    Sie klappte den Sitz nach unten und setzte sich. Ihr ganzer Körper zitterte und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


    Was wollte Cole hier? Ihr sagen, dass Schluss war? Sie schloss die Augen und atmete mehrere Male tief durch. Wieso konnte er sie nicht wenigstens heute in Ruhe lassen.


    Irgendwann klopfte es zaghaft an die Tür.


    »Eyleen? Du kannst rauskommen, Cole ist gegangen«, teilte Brian ihr mit.


    Sie nahm es mit Erleichterung und Enttäuschung zur Kenntnis und öffnete die Tür.


    Ihr Boss musterte sie besorgt.


    »Vielleicht solltest du für heute Feierabend machen?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf.


    »Nein, auf keinen Fall«, stieß sie hervor.


    Brian zuckte die Achseln.


    »Wie du meinst.«


    Eyleen versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch völlig verunglückte. Sie huschte an ihm vorbei und machte sich wieder an die Arbeit.


    Sie eilte von einem Tisch zum anderen und versorgte die Gäste mit Getränken. Doch der viele Stress in den letzten Tagen forderte auch seinen Tribut. Gegen Mitternacht hämmerte Eyleens Kopf. Außerdem fühlte sie sich müde und angeschlagen.


    Graham hatte am frühen Abend versucht mit ihr zu reden, doch sie war nur kopfschüttelnd davongelaufen. Sie hatte nicht die Kraft, all ihre Probleme wieder aufzuwärmen. Schon schlimm genug, dass Cole hier aufgetaucht war und sie damit völlig aus der Fassung gebracht hatte.


    Das Schöne an Graham war, dass er sie nicht bedrängte, sondern ihr die Zeit gab, die sie brauchte. Er wusste genau, dass Eyleen zu ihm kommen würde, wenn sie es für richtig hielt.


    Als nur noch drei Gäste an der Bar saßen, beschloss Eyleen ein wenig klar Schiff zu machen. Sie zog den übervollen Müllbeutel unter der Theke hervor, knotete ihn zusammen und machte sich auf den Weg nach draußen. Etwas frische Luft war genau das, was sie jetzt brauchte.


    

  


  
    Cole


    


    Cole saß in seinem Wagen und hatte den Blick auf den Eingang der Bar geheftet.


    Er sah permanent Eyleens Gesicht vor sich, als er vor einigen Stunden die Bar betreten hatte. Den enttäuschten und zutiefst verletzten Ausdruck in ihren Augen, als sich ihre Blicke getroffen hatten.


    Brian war zu ihm gekommen und hatte ihm mitgeteilt, dass Eyleen nicht mit ihm reden wollte. Niemals würde er das Gefühl vergessen, das ihn bei diesen Worten überwältigt hatte. Er hatte die Frau, die er liebte, diesmal so sehr verletzt, dass er Angst hatte, sie würde ihm nicht mehr verzeihen.


    Konnte er überhaupt erwarten, dass sie ihm erneut vergab? Wie viel konnte Eyleen verkraften, ehe sie ihm endgültig den Laufpass gab?


    Er schüttelte resigniert den Kopf. Cole hatte Eyleen schon zu oft enttäuscht und ihr jedes Mal versprochen, dass es nicht wieder vorkommen würde und nun saß er da und hatte erneut Scheiße gebaut.


    Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Er war müde, aber an Schlaf war nicht zu denken. Cole würde erst dann Ruhe finden, wenn er mit ihr gesprochen hatte und wenn sie ihm verziehen hatte.


    Als die Tür der Bar sich öffnete und er Eyleen erkannte, begann sein Herz wie wild gegen seine Brust zu hämmern. Er hatte schon die Hand am Türöffner, um auszusteigen und zu ihr zu laufen, da verschwand sie hinter dem Haus.


    Cole stieg aus. Aus dem Augenwinkel nahm er eine weitere Bewegung wahr. Als er aufsah, war jedoch nichts zu sehen.


    Wahrscheinlich hatten ihm seine Augen einen Streich gespielt oder es war nur Eyleens Schatten gewesen, den er gesehen hatte.


    Er lehnte sich an den Wagen und wartete. Er wusste, dass Eyleen gleich wieder auftauchen würde und dann musste sie ihm einfach die Chance geben, sich bei ihr zu entschuldigen.


    Ungeduldig starrte er auf die dunkle Stelle, in der sie in der Dunkelheit verschwunden war. Wie lange dauerte es denn, den Müllbeutel in die Tonne zu befördern?


    

  


  
    Kapitel 25


    Als Eyleen aus der Tür trat atmete sie gierig die frische Luft ein. Es war milder geworden aber immer noch unangenehm kühl.


    Da sie keine Jacke angezogen hatte, eilte sie schnellen Schrittes hinters Haus, um den Müllbeutel zu entsorgen und wieder zurück ins Warme zu kommen.


    Hinter der Bar, wo drei riesige Mülltonnen an der Wand standen, war es stockdunkel. Eyleen wuchtete den Deckel der ersten Tonne nach oben und schwang den großen Beutel über die Kante.


    »Hallo Leeny«, hörte sie plötzlich eine tiefe, ihr nur zu bekannte Stimme sagen.


    Eyleen wirbelte erschrocken herum und keuchte entsetzt auf, als sie die Gestalt vor sich sah. Es war der Mann, der ihr vor einiger Zeit gefolgt war und nun erkannte sie auch, um wen es sich dabei handelte.


    Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Das Blut gefror ihr in den Adern, als sie in das Gesicht von Shane O´Sullivan blickte.


    »Ich habe mich oft gefragt, wo du bist und jetzt finde ich dich tatsächlich in London.«


    Sein Tonfall ließ Eyleen erschaudern. Wie hatte er sie hier aufspüren können?


    Nathan schoss es ihr durch den Kopf. Er konnte es nur von Nathan erfahren haben.


    Sie antwortete nicht, versuchte stattdessen an ihm vorbeizuhuschen, um in die Bar zu flüchten, aber Shane packte Eyleen am Arm und riss sie herum.


    »Wo willst du denn hin?«, knurrte er leise. Eyleen schrie auf, als er ihr fast die Schulter auskugelte.


    »Lass mich los«, bat sie ihn mit Tränen in den Augen, doch er dachte gar nicht daran, ihr diesen Gefallen zu tun.


    »Wegen dir habe ich über drei Jahre im Bau gesessen und dafür wirst du jetzt bezahlen«, blaffte er sie an und schleuderte sie kraftvoll von sich.


    Als Eyleen mit dem Rücken gegen die Hauswand flog, presste ihr der Aufprall alle Luft aus den Lungen. Unmittelbar danach kam Shanes Faust auf sie zugeflogen. Ihr Kopf wurde zurückgeschleudert, als er sie mit aller Kraft an der Wange traf. Eyleen brüllte auf, als ein stechender Schmerz durch ihren Schädel schoss.


    »Bitte hör auf«, wimmerte sie und hob schützend die Arme vor ihr Gesicht, doch Shane grinste lediglich. Er stieß sie brutal zu Boden und trat auf sie ein. Erst gegen ihren Brustkorb, dann genau in ihre Nieren.


    Eyleen schluchzte und kauerte sich zu einem runden Ball zusammen.


    Nicht das Baby, nicht das Baby, dachte sie weinend und versuchte ihren Bauch so gut wie möglich vor Shanes Tritten zu schützen.


    


    

  


  
    Cole


    


    Cole sah auf die Ecke, hinter der Eyleen vor einiger Zeit verschwunden war. Wieso war sie nicht schon längst wieder zurück?


    Langsam überquerte er die Straße, um nach dem Rechten zu sehen, als er Eyleens gequälten Aufschrei hörte.


    Panik breitete sich in jeder Faser seines Körpers aus und er spurtete los.


    Sekunden später schlitterte er um die Hausecke. Als er die Gestalt sah, die wieder und wieder auf die am Boden liegende und schluchzende Eyleen eintrat, schien sein Herz für einen Augenblick vor Entsetzen stehen zu bleiben.


    »Nein«, brüllte er.


    Der Fremde hielt inne und wirbelte zu ihm herum. Coles Blick huschte zwischen dem Mann und Eyleen hin und her, dann stürzte er sich mit einem lauten Wutschrei auf Eyleens Angreifer.


    

  


  
    Eyleen


    


    Eyleen lag am Boden. Ihr Körper bestand aus purem Schmerz und sie bekam kaum noch Luft. Nur verschwommen nahm sie wahr, dass Shane von ihr abgelassen hatte und dann sah sie die zweite Gestalt, die sich laut brüllend auf ihn stürzte.


    Eyleen hörte Fäuste auf Knochen treffen. Sie versuchte sich zu drehen, doch die Schmerzen waren so heftig, dass sie bei dem Versuch fast das Bewusstsein verlor.


    Plötzlich drang das Geräusch sich entfernender Schritte an ihr Ohr. Jemand rannte weg und dann schlangen sich zwei starke Arme um sie.


    »Baby, sprich mit mir, bitte«, flehte Cole sie an und hob Eyleen sanft auf seinen Schoß.


    »Ich … «, begann sie, doch die Worte wollten ihre Kehle nicht verlassen. Eyleen stöhnte auf, als er sich zusammen mit ihr erhob und sich in Bewegung setzte. Hatte sie schon jemals zuvor solche Schmerzen verspürt?


    »Es wird alles wieder gut«, versprach die sanfte Stimme an ihrem Ohr. Er stieß die Tür zur Bar auf und trug sie vorsichtig durch den Gastraum.


    »Ruft einen Notarzt«, schrie er jemandem zu. Hektische Stimmen erklangen um sie herum, doch Eyleen nahm sie kaum noch wahr. Ihr einziger Gedanke galt ihrem ungeborenen Kind.


    Bitte lass alles mit dem Baby in Ordnung sein, betete sie stumm, dann verlor sie das Bewusstsein.


    

  


  
    Shane O`Sullivan


    


    Shane rieb sich das Blut von Mund und Stirn. Aus sicherer Entfernung beobachtete er, wie der Typ, dem er die geplatzte Lippe und die Platzwunde über dem Auge zu verdanken hatte, Eyleen in die Bar trug.


    Er fluchte, denn so hätte es nicht laufen sollen. Wo war dieser Kerl überhaupt auf einmal hergekommen?


    Shane spukte neben sich auf den Asphalt. Endlich hatte er dieses Miststück gefunden und dann konnte er nicht zu Ende bringen, was er angefangen hatte.


    Heute würde er hier nichts mehr ausrichten können und auch in naher Zukunft würde es so gut wie unmöglich werden, an Eyleen heranzukommen, das war ihm klar.


    Als aus einiger Entfernung Sirenen erklangen und dann das Flackern von Blaulicht zu sehen war, zog er sich langsam in die Büsche zurück.


    Von Bullen hatte er für den Rest seines Lebens die Nase voll, das war mal sicher.


    Er sah zu, wie zwei Sanitäter und ein Notarzt mit einer Trage in die Bar eilten. Eine Viertelstunde später öffnete sich die Tür und sie traten wieder ins Freie. Doch jetzt war die Trage nicht leer, sondern Eyleen lag darauf.


    Der Typ, der Shane so zugerichtet hatte und dem er nur knapp entkommen war, lief dicht neben ihr und redete beruhigend auf sie ein.


    Nun gab es also noch jemanden, mit dem er eine Rechnung offen hatte.


    Shane knirschte mit den Zähnen, als der Krankenwagen mit Blaulicht und Sirene davonraste.


    Heute hatte er seine Rache nicht bekommen, aber er war noch nicht fertig mit Eyleen. Er, Shane O´Sullivan, beendete immer, was er angefangen hatte und so würde es auch diesmal sein.


    


    Fortsetzung folgt.
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